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  Die beiden Kugelspinnen krochen die Hauswand hoch. Eines der Fenster im ersten Stock stand offen. Ein schmaler Lichtstreifen fiel ins Freie. Leise Stimmen waren zu hören. Neben dem offenen Fenster blieben die Spinnen kleben. Sie bewegten sich nicht mehr.


  In Italien wurden diese Spinnen Maligatte genannt. Sie werden kaum größer als zwei Zentimeter und ihr Biß galt als äußerst gefährlich und schmerzhaft.


  Nach einigen Minuten bewegte sich eine Kugelspinne. Sie schob sich langsam aufs Fensterbrett und hielt wieder inne. Die Spinne war fast fünf Zentimeter lang. Die dreizehn roten Flecke auf ihrem schwarzen Hinterleib schimmerten unheimlich.


  Leises Keuchen kam aus dem Zimmer, in das sich sanftes Stöhnen mischte. Dann war es ruhig. Nur noch das regelmäßige Atmen einer Frau und eines Mannes war zu hören. Minuten später wurde das Licht gelöscht.


  Die Spinnen warteten weiterhin. Sie gehörten zu den Giftspinnen, deren Biß jedoch nur in den seltensten Fällen zum Tod führt. Ihr Biß verursacht heftige Schmerzen, die sich innerhalb von einer halben Stunde über den ganzen Körper ausbreiten; eine Starre der Gelenke erschwert jede Bewegung. Diese beiden Exemplare verfügten jedoch über ein stärkeres Gift, das sehr wohl tödlich sein konnte.


  Plötzlich bewegten sich die Spinnen rasch - so als hätten sie einen Befehl erhalten. Sie krochen durch den schmalen Spalt, erreichten den Vorhang und kletterten ihn hinunter. Zielstrebig huschten sie zum französischen Bett und verharrten davor.


  Ein engumschlungenes Paar lag im Bett. Der schwarzhaarige mittelgroße Mann lag auf dem Rücken. Seine Brust hob sich regelmäßig. Der Mund stand halb offen, und er schnaubte im Schlaf. Das blondhaarige Mädchen hatte sich eng an ihn geschmiegt. Ihr kurzgeschnittenes Haar war zerrauft.


  Sie öffnete die Augen, blickte in das Gesicht des schlafenden Mannes und lächelte leicht.


  Komisch, dachte Miriam, jetzt hat es Zymunt doch geschafft, daß ich mit ihm gegangen bin. Sie war nicht der Typ, der gleich mit einem Mann ins Bett ging, den sie vor wenigen Stunden kennengelernt hatte. Doch bei Zymunt war es anders gewesen. Er hatte sie augenblicklich gefangengenommen - weshalb, konnte sie sich nicht erklären. Eigentlich war er überhaupt nicht ihr Typ; dazu war er zu klein und zu wenig gutaussehend. Aber jetzt bereute sie es nicht, daß sie mitgekommen war. Er war ein traumhafter Liebhaber. Sie lächelte zufrieden, schloß die Augen und legten ihren Kopf an seine Schulter.


  Die Spinnen krochen geräuschlos über das Bettlaken. Eine wandte sich Zymunt zu, die andere Miriam. Sie bissen zur gleichen Zeit zu.


  Miriam stieß einen Schmerzensschrei aus und richtete sich auf. Mit beiden Händen griff sie sich an den Hals.


  „Was ist?” fragte Zymunt verschlafen; er hatte den Spinnenbiß nicht gemerkt.


  „Irgend etwas hat mich gebissen”, antwortete das Mädchen.


  Zymunt streckte die rechte Hand aus und knipste die Nachttischlampe an. Er kniff die Augen zusammen und musterte Miriam, die sich den Hals rieb.


  „Laß sehen”, sagte Zymunt und setzte sich auf.


  „Ein Spinnenbiß!”


  Seine Stimme schnappte vor Entsetzen über. Er packte das Bettlaken und schleuderte es zu Boden, doch die Spinnen sah er nicht. Sie hatten sich rechtzeitig versteckt.


  „Du hast auch einen Biß”, stellte Miriam fest, die sich Zymunts Hysterie nicht erklären konnte. Sie war schon öfter von Spinnen gebissen worden; das war nichts Außergewöhnliches.


  „Rasch!” schrie Zymunt. „Das Fenster! Wir müssen das Fenster schließen, sonst…“


  Das Spinnengift begann zu wirken. Die beiden spürten einen Schmerz, der ihren ganzen Körper durchraste. Vor ihren Augen schienen Schleier zu wogen.


  Miriam ließ sich zurückfallen. Sie schloß die Augen und keuchte. Ihre Arme konnte sie kaum noch bewegen.


  Zymunt stemmte sich mühsam hoch und preßte die Lippen zusammen. Schweiß rann über seine Stim. Er stand schwankend auf, sackte zusammen und klammerte sich an einem Stuhl fest. Er mußte das Fenster schließen. Das war seine einzige Chance.


  „Der Spinnenküsser”, flüsterte Zymunt mit versagender Stimme. „Mein Onkel - hat…”


  Mehr konnte er nicht sagen. Er krachte zurück aufs Bett. Vergeblich kämpfte er gegen die Lähmung seiner Glieder an. Einige Sekunden später konnte er sich nicht mehr bewegen.


  Die Kugelspinnen krochen aus ihrem Versteck hervor und verließen das Zimmer.


  Zymunt und Miriam waren bei Bewußtsein. Die Schmerzen waren stärker geworden. Sie hatten die Augen offen, konnten aber nur schlecht sehen. Der Raum schien in Nebel getaucht zu sein.


  Miriam sah den Vorhang. Er bewegte sich leicht. Irgend etwas kroch ins Zimmer, doch sie konnte nicht erkennen, was es war. Zymunt lag auf dem Rücken und starrte die Decke an. Er brauchte nichts zu sehen, um zu wissen, was geschehen würde.


  Das junge Mädchen wollte schreien, als sie das Dutzend riesiger Kreuzspinnen sah, die auf das Bett zukrochen. Eine hockte sich auf ihr Gesicht. Aus den Spinndrüsen tropfte ein dünnes Sekret. Innerhalb von wenigen Augenblicken war Miriams Gesicht mit einem Spinnennetz bedeckt. Doch die meisten Kreuzspinnen, die so groß wie Vogelspinnen waren, konzentrierten sich auf Zymunt. Sein Körper war mit Spinnenleibern übersät. Es dauerte kaum zehn Minuten, da war sein Körper von einem dichten, klebrigen Spinnennetz umgeben.


  Die Kreuzspinnen zogen sich zurück. Ein scharrendes Geräusch war zu hören. Das Fenster war weit geöffnet worden. Etwa zwanzig rattengroße Vogelspinnen drangen ins Zimmer ein. Sie krochen ins Bett und umringten den in ein gewaltiges Spinnennetz eingewobenen Zymunt. Die Vogelspinnen griffen mit ihren Mundwerkzeugen zu. Sie packten die hartgewordenen Spinnenfäden und zogen daran.


  Es war ein unglaublicher Anblick. Die Vogelspinnen zerrten den gelähmten Mann vom Bett und schleppten ihn über den Boden zum Fenster. Sie hoben ihn aufs Fensterbrett, dann ging es die Hauswand hinunter und quer durch den Garten.


  Miriam hatte alles mit angesehen. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Jeden Augenblick erwartete sie, daß die Spinnen zurückkehren und auch sie davonschleppen würden. Doch sie kamen nicht zurück.
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  Die DC 10 war bis auf den letzten Platz besetzt. Die Chartermaschine hatte eine beträchtliche Verspätung. Bei der Zwischenlandung in Miami hatte sich ein Motorschaden herausgestellt, dessen Behebung einige Stunden gedauert hatte.


  Harald Gottlieb war über die Unterbrechung nicht ungehalten gewesen. Sie hatte ihm die Gelegenheit geboten, sich mit einigen Teilnehmern bekannt zu machen. Harald Gottlieb hatte vor drei Jahren von einer Tante ein beträchtliches Aktienpaket geerbt, das es ihm ermöglichte, seinen Hobbys zu frönen. Seit einiger Zeit interessierte er sich für okkulte Dinge. Er hatte einige Artikel für esoterische Zeitschriften geschrieben und war jetzt dabei, weitere Informationen zu sammeln, die er später in einem Buch veröffentlichen wollte. Er war fünfundzwanzig Jahre alt. Sein dunkelblondes Haar war leicht gewellt und ziemlich lang. Sein Gesicht mit dem kleinen Mund, der aufgestellten Nase und den weit auseinanderstehenden, braunen Augen war sympathisch - mehr nicht; es war ein Dutzendgesicht, das erst einnehmender wurde, wenn er lachte; und das tat er oft.


  Vor einem halben Jahr hatte Harry - so nannten ihn all seine Freunde - von einem „Weltkongreß für Schwarze und Weiße Magie” gelesen, der vom 2. bis 9. November in Port-au-Prince auf Haiti stattfinden sollte. Er hatte sich sofort angemeldet. Und jetzt war er unterwegs nach Haiti.


  Er saß zwischen zwei ungewöhnlich attraktiven Mädchen, während den äußersten Sitz ein mißmutig dreinblickender älterer Mann eingenommen hatte, der nur wenig sprach.


  Rechts neben ihm saß Beatriz da Costa, eine Cafuso. Ihr Vater war Indianer, die Mutter Negerin. Sie war in Harrys Alter und klein und zierlich wie eine Puppe. Das schwarze Haar war kurz geschnitten; es lag wie eine Kappe an ihrem Kopf an. Das Gesicht war ziemlich negroid, die Lippen waren voll, die Nase war flachgedrückt. Ihr Körper war gut proportioniert, die spitzen Brüste waren hoch angesetzt, die Hüften wohlgerundet und die Beine lang. Sie trug einen hellblauen Jeansanzug und extrem hohe Schuhe. Beatriz stammte aus Rio de Janeiro und hatte sich breit lächelnd als Zauberin vorgestellt.


  Das Mädchen zu seiner Linken hieß Coco Zamis. Sie war fast so groß wie er, Anfang der Zwanzig und ungewöhnlich gut aussehend. Das lange, schwarze Haar trug sie aufgesteckt, was die hochangesetzten Backenknochen noch betonte. Die dunkelgrünen Augen waren schräg gestellt, der volle Mund war fast immer leicht geöffnet. Die knappsitzende Bluse umspannte aufreizend ihre festen Brüste, die fast zu üppig für ihren Körper waren.


  Harry hatte die beiden Mädchen in eine Unterhaltung zu ziehen versucht. Bei Coco Zamis hatte er damit nur wenig Glück gehabt; das Mädchen hatte nur einsilbig auf seine Fragen geantwortet. Nach ihren Angaben stammte sie aus Wien, lebte aber in London und war Reporterin für eine Presseagentur namens „Mystery Press”. Mehr hatte er über sie nicht erfahren.


  Beatriz da Costa war ganz anders. Sie hatte nichts gegen eine Unterhaltung, und die Blicke, die sie ihm zuwarf, sprachen eine eindeutige Sprache. Er gefiel ihr.


  Der ältere Mann am äußersten Rand der Reihe hieß Barrabas Abadie, war Franzose und wenig gesprächig. Er war klein und hager. Sein Kopf war für den kurzen Leib viel zu groß. Sein Schädel war bis auf einen schmalen Kranz eisgrauer Haare kahl. Sein Blick war stechend, und die Haut war grau und faltig.


  „Glauben Sie an Magie, Harry?” fragte Beatriz da Costa. Sie sprach französisch, da sie nicht Deutsch konnte, und Harry nicht Portugiesisch sprach.


  „Nein”, antwortete Harry grinsend.


  „Und Sie?


  „Muß ich doch.” Beatriz kicherte. „Ich bin doch eine Zauberin.”


  „Was können Sie zaubern?”


  „Alles”, meinte Beatriz. Wieder kicherte sie.


  „Kaninchen aus dem Hut und so?”


  „Nein”, gurrte Beatriz. „Mit solch kindischen Dingen gebe ich mich nicht ab. Hüten Sie sich vor mir, Harry! Ich bin gefährlich.”


  „Sie sehen aber nicht so aus”, stellte Harry sachverständig fest.


  „Der äußere Schein täuscht”, sagte Beatriz. Für einen Augenblick schienen ihre schwarzen Augen zu flackern, und ihre Oberlippe hob sich und entblößte ein kräftiges Gebiß.


  „Ich warne Sie, Harry!”


  „Danke für die Warnung.” Harry lachte. „Ich kann auf mich aufpassen.”


  Beatriz kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Sie lächelte seltsam. „Sie wollen doch ein Buch über Okkultismus und Magie schreiben, nicht wahr?”


  Harry nickte.


  „Schreiben Sie da auch über Vampire und Werwölfe?”


  „Nein”, sagte Harry und schüttelte den Kopf. „Daran glaubt heute kein Mensch mehr.”


  Das Lächeln des Mischlings wurde breiter. „Lassen Sie sich überraschen, Harry. Ich bin sicher, daß Sie auf Haiti einige Dinge sehen, die Ihnen unglaublich erscheinen werden.”


  Harry hob die Schultern. „Ich bin skeptisch. Wahrscheinlich ist alles Schwindel, geschickt gemacht, aber es hat sicherlich nichts mit echter Magie zu tun.” Er wandte Coco den Kopf zu. „Was meinen Sie dazu, Coco?”


  „Beatriz hat recht”, antwortete sie. Dann sprach sie deutsch weiter. „Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Harry, Obwohl ich sicher bin, daß Sie ihn nicht befolgen werden. Lassen Sie die Finger von Beatriz! Das Mädchen ist gefährlich.”


  Harry blickte Coco verdutzt an, die den Kopf Barrabas Abadie zuwandte und ihn in ein Gespräch verwickelte.


  „Was hat Coco Ihnen gesagt?” fragte Beatriz neugierig.


  „Sie glaubt ebenfalls an Magie”, antwortete Harry ausweichend.


  Was hatte diese Warnung zu bedeuten? fragte er sich: Beatriz ist doch völlig harmlos. Er warf Coco einen raschen Blick zu, dann grinste er. Das wird es sein, dachte er zufrieden. Coco hat ein Auge auf mich geworfen, und es paßt ihr nicht, daß ich mich so mit Beatriz beschäftige. Zufrieden unterhielt sich Harry weiter mit Beatriz. Der Kongreß ließ sich ja recht gut an. Sie waren noch nicht einmal auf Haiti, und er hatte bereits bei zwei hübschen Mädchen Chancen.
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  Coco Zamis betrat mit den anderen Passagieren die Abfertigungshalle. An der Stirnwand hing ein Bild Baby Doc’s, wie Jean-Claude Duvalier, der Präsident der Republique d’Haiti, genannt wurde. Harry Gottlieb und Beatriz da Costa standen neben ihr, während sich Barrabas Abadie im Hintergrund hielt. Einige der Mitglieder der Reisegesellschaft kannte Coco. Sie gehörten zur Schwarzen Familie. Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie hatte keine Angst vor Angriffen. Im Augenblick drohte ihr keine Gefahr. Doch das konnte sich bald ändern. Sie hatte vor Jahren einmal an solch einem Kongreß teilgenommen, der von Sterblichen organisiert worden war, die sich für Magie und Okkultes interessierten. Aber an solchen Kongressen nahmen natürlich auch Mitglieder der Schwarzen Familie teil. Hier konnten sich auch verfeindete Familien treffen; die Streitigkeiten wurden für die Dauer des Kongresses begraben. In der Vergangenheit war es oft vorgekommen, daß sich bei so einer Gelegenheit verfeindete Familien versöhnten und Geheimpakte eingingen. Die Zusammenkünfte der Dämonen fanden natürlich hinter den Kulissen statt, doch sie mischten sich unter die normalen Menschen und amüsierten sich oft in grausamer Weise auf ihre Kosten.


  Coco hatte seit längerer Zeit nichts mehr von Dorian Hunter, ihrem Gefährten, gehört. Sie hatte ihn nicht nach Kreta begleitet, sondern hatte nach ihrem Kind gesehen. Dann hatte sie nach London zurückkehren wollen, es aber für eine gute Idee gehalten, dem Kongreß einen Besuch abzustatten. Möglicherweise erfuhr sie einiges, was für sie und den Dämonenkiller nützlich sein konnte. Es war immer gut, zu wissen, was der Feind vorhatte; und hier hatte sie Gelegenheit, es gefahrlos zu erfahren.


  Im Augenblick wurde sie von den Dämonen ignoriert; die meisten wußten auch gar nicht, wer sie war; doch das würde sich bald ändern.


  Beatriz da Costa gehörte einer unbedeutenden Sippe an, die keine wesentliche Rolle innerhalb der Schwarzen Familie spielte. Über die Familie Abadie war Coco nur sehr wenig bekannt. Es waren Dämonen, die sich ziemlich im Hintergrund hielten, trotzdem aber nur wenig beliebt waren.


  Coco musterte Harry Gottlieb. Der junge Deutsche gefiel ihr. Sie mochte seine offene, freundliche Art. Ich werde ihn im Auge behalten, dachte sie. Das Verhalten von Beatriz kam ihr sehr verdächtig vor.


  Ein riesiger Mulatte, dem vier Neger folgten, betrat die Halle. Er war an die zwei Meter groß, schlank und sehnig und trug einen schneeweißen Umhang und eine weiße Kappe. Seine Haut war dunkel, das Haar fast kahl geschoren.


  Er blieb stehen und hob beide Hände.


  „Guten Abend, meine Damen und Herren!” sagte der Mulatte mit dröhnender Stimme. „Mein Name ist Guulf de Sylvain. Ich heiße Sie herzlichst willkommen und wünsche Ihnen anregende Tage auf Haiti!”


  Guulf de Sylvain war der Organisator des Kongresses. Außerdem war er einer der obersten Priester des Voodoo-Kults, den seine Anhänger Papaloa Boumba nannten.


  Nach der Zollkontrolle, die gewissenhaft durchgeführt wurde, strömten die Kongreßmitglieder auf die wartenden Autobusse zu, die sie in ihre Hotels bringen sollten. Autobusse war nicht der richtige Ausdruck für die seltsamen Gefährte, die sie abholten. Es waren uralte, mit Holzbänken versehene Lastwagen, die bunt bemalt waren.


  Harry Gottlieb wich nicht von Cocos Seite, während ihnen Beatriz da Costa und Barrabas Abadie folgten. Sie stiegen in den Lastwagen und setzten sich. Dann ging es los.


  Der Fahrer des Lastwagens wollte anscheinend einen neuen Rekord für die Strecke vom Flughafen zum Hotel aufstellen.


  „Ich glaubte, daß wir sofort in das alte Fort gebracht werden, wo der Kongreß stattfindet”, sagte Harry.


  Er hielt sich an einer Stange fest, als der Lastwagen quietschend in eine Kurve ging.


  „Da haben Sie sich geirrt”, warf Beatriz ein, die neben ihm saß. „Wir übersiedeln erst morgen ins Fort.”


  Coco saß mit Barrabas Abadie hinter den beiden. Abadie starrte geradeaus. Seine dürren Finger umklammerten krampfhaft einen schwarzen Aktenkoffer. Er schluckte immer wieder und strich sich mit der Zunge über die Lippen. Coco beobachtete ihn verstohlen.


  „Was ist mit Ihnen los, Abadie?” erkundigte sich Coco.


  „Weshalb interessieren Sie sich für mich?” fragte Abadie mißtrauisch.


  Coco hob lächelnd die Schultern.


  „Aus keinem bestimmten Grund”, antwortete sie. „Mir fällt nur auf, daß Sie nervös sind und Angst haben. Wovor fürchten Sie sich?”


  „Ich fürchte mich vor nichts”, flüsterte Abadie. „Ich mache mir Sorgen um…” Er brach ab und preßte die Lippen zusammen. „Das geht Sie nichts an”, sagte er nach einigen Sekunden. Seine Stimme wurde zischend: „Kümmern Sie sich nicht um mich! Sie sind eine Außenseiterin. Sie gehören nicht mehr zu uns. Es ist ein Affront, daß Sie…”


  „Sprechen Sie weiter, Abadie!” sagte Coco sanft.


  Der Alte blickte sie flüchtig an.


  „Ich habe es nicht so gemeint”, sagte er rasch. „Ich habe nichts gegen Sie. Ich kümmere mich kaum um die Angelegenheiten der Familie.”


  Coco nickte. „Weshalb nehmen Sie am Kongreß teil?”


  „Es geht um meinen Sohn. Er ist…“ Abadie schüttelte den Kopf. „Darüber darf ich nicht sprechen. Lassen Sie mich in Ruhe!”


  „Wie Sie wollen”, meinte Coco.


  Sie blickte sich um. Es war dunkel. Die Straßen waren voll mit lärmenden, vergnügten Menschen. Der Lastwagen blieb vor einem alten Hotel stehen, das wie ein zur Wirklichkeit erwachter Alptraum aussah. Es war ein zweistöckiger, langgezogener Bau, der unzählige in den verschiedensten Stilrichtungen gehaltene Balkone, Säulen, Türmchen und Figuren aufwies. Das Innere war nicht anders.


  Das Hotel wirkte altmodisch; viel Samt, viele schwere Brokatvorhänge und einige haitianische Antiquitäten, die Möbel alt und unbequem.


  Das Zimmer, das Coco zugewiesen bekam, war klein. Das schmale Fenster führte in den Hof, der von unzähligen Lampions erhellt war. Ein kleiner Tisch, zwei wackelige Stühle, ein bequemes Bett und ein hoher Schrank - das war die Einrichtung.


  Coco öffnete das Fenster, entkleidete sich und stellte sich einige Minuten lang unter die Dusche. Dann steckte sie sich eine Zigarette an und schlüpfte in ein dünnes Kleid, das ziemlich offenherzig ausgeschnitten war. Sie griff nach einer großen Tasche und verließ das Zimmer, nachdem sie das Fenster geschlossen hatte.


  Coco betrat die Bar. Eine hohe Tür stand weit offen: sie führte zur Veranda und in den Hof. Auf der Veranda spielte eine Vier-Mann-Band „Merengue”, ziemlich laut und falsch, wie Coco feststellte. Die Bar war nur schwach besucht. Die meisten Mitglieder der Reisegesellschaft waren wohl noch auf ihren Zimmern oder im Speiseraum.


  Coco setzte sich an die Bar. Bei einem ewig grinsenden weißhaarigen Neger-Barkeeper, den alle Cesar nannten, bestellte sie einen Rum-Punch. Sie hatte einen Platz am Ende der Theke gewählt, von dem aus sie den ganzen Raum überblicken konnte.


  Langsam füllte sich die Bar. Die Musik wurde lauter. Zwei Paare setzten sich an die Theke; sie beachteten Coco nicht.


  Harald Gottlieb blieb in der Tür stehen und blickte sich um. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt einen schneeweißen Smoking, der wie angegossen saß. Als er Coco sah, winkte er ihr lächelnd zu und drängte sich ziemlich rücksichtslos zwischen den tanzenden Paaren hindurch.


  „Hallo!” sagte Harry und glitt auf den Barhocker neben Coco. „Was trinken Sie da?”


  „Rum-Punch”, antwortete Coco.


  „Nichts für mich”, meinte Harry. Er winkte den Barkeeper heran und bestellte einen Daiquiri. „Was halten Sie davon, Coco, wenn wir gemeinsam das Nachtleben von Port-au-Prince erforschen?


  „Nicht viel”, sagte Coco abweisend.


  Harry bekam seinen Cocktail, prostete Coco zu und trank einen Schluck. „Es soll einige recht gute Diskotheken geben. Das Byblos’ wurde mir empfohlen. Interessiert?” Er blickte Coco treuherzig an. „Damit können Sie mich nicht locken, Harry”, sagte Coco lächelnd. „Diskotheken sehen auf der ganzen Welt ziemlich gleich aus.”


  „Was könnte ich Ihnen sonst bieten?” fragte Harry überlegend und legte die Stirn in Falten. Dann zog er einen Reiseführer aus der Tasche. „Wir wär’s mit einem guten Essen im ,Le Select’? Dort gibt es gute kreolische Küche und anschließend ein Besuch in der Bar des ,Oloffson’. Hm, dieser Vorschlag reißt Sie auch nicht zu Begeisterungsstürmen hin. Mal sehen, was Haiti sonst noch zu bieten hat.” Er blätterte im Reiseführer, und eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. „Sieh mal einer an!” rief er aus. „Nein, das ist nichts für Sie.”


  „Was haben Sie gefunden?”


  Harry grinste. „Ich sage, das ist nichts für Sie, aber bitte, wenn Sie es hören wollen. Ich zitiere: In Port-au-Prince gibt es vierzig Bordelle mit haitianischen und dominikanischen Mädchen. Preise: Mädchen drei Dollar, Zimmer zwei Dollar, Drink ein Dollar. Etwa dreißigtausend freischaffende Prostituierte, meistens Mädchen zwischen zwölf und achtzehn Jahren. Sie stehen…”


  „Genug!” Coco lachte. „Was gibt es außerdem noch für Attraktionen?”


  „Das wär’s”, sagte Harry resigniert und steckte den Reiseführer ein. „Da können wir gleich hierbleiben.”


  „Sie sagen es”, stimmte Coco zu. Sie wandte den Kopf der Eingangstür zu. „Ihre Freundin kommt.” Beatriz schwebte in die Bar. Sie trug ein enganliegendes, weißes Kleid, das ihre Schultern und die Ansätze ihrer Brüste entblößte. Zielstrebig steuerte sie auf Harry zu. Coco schenkte sie keinen Blick.


  Coco nippte an ihrem Drink. Sie beobachtete Beatriz da Costa. Die dunkelhäutige Brasilianerin war Coco nicht geheuer. Das Mädchen hatte nichts Gutes mit Harald Gottlieb vor. Deutlich war ihre dämonische Ausstrahlung zu spüren.


  Beatriz drängte sich ungeniert an Harry heran. Sie legte einen Arm um Harrys Schultern und sah ihm tief in die Augen.


  Coco stellte ihr Glas ab und musterte Harry. Sein Gesicht wirkte angespannt. Die Augen schimmerten fiebrig. Er atmete schwer. Beatriz da Costa verfügte über magische Fähigkeiten, die ziemlich schwach waren, aber ausreichten, um Harry ganz in ihren Bann zu ziehen. Das war nichts Neues für Coco. Das hatte sie in der Vergangenheit, als sie noch zur Schwarzen Familie gehört hatte, fast täglich miterlebt. Die Dämonen kannten da keine Skrupel. Wenn ihnen ein Sterblicher gefiel, handelten sie einfach. Sie verhexten ihn, ohne daß es der Betreffende bemerkte. Harald Gottlieb ahnte nicht, was mit ihm geschah.


  Coco versuchte sich zu erinnern, was sie über die Familie da Costa wußte, doch es war nur sehr wenig. Noch zögerte sie, einzugreifen; sie wollte abwarten, was Beatriz mit Harald Gottlieb vorhatte.


  Sie sah den beiden nach, als sie der Tanzfläche zustrebten. Beatriz schmiegte sich eng an Harry und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Harry lächelte sie glücklich an.


  Coco rauchte eine Zigarette und bestellte noch einen Drink. Immer wieder wanderte ihr Blick von Beatriz zu Harry. Das Mädchen sagte etwas zu Harry, der eifrig nickte. Sie verließen die Tanzfläche und gingen zur Eingangstür.


  Coco drückte die Zigarette aus und griff nach ihrer Handtasche. Sie glitt vom Hocker und folgte Harry und Beatriz.
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  Harry war angenehm überrascht gewesen, als er Coco allein an der Bar entdeckt hatte. Er wußte, daß Beatriz in wenigen Minuten kommen würde, doch er hoffte, daß er Coco dazu bewegen konnte, mit ihm irgendwohin zu gehen. Coco reizte ihn wesentlich mehr als die Farbige; sie war eine Frau ganz nach seinem Geschmack.


  Aber alles war ganz anders gekommen, als er gehofft hatte. Sehr zu Seinem Mißvergnügen wollte sie im Hotel bleiben. Er hatte sich seine Enttäuschung nicht anmerken lassen. Und da war Beatriz da Costa erschienen.


  Es war Harry unangenehm gewesen, daß sich die Farbige so an ihn preßte. Einen Augenblick lang fühlte er sich schwach. Er schloß die Augen, und irgend etwas sprang auf ihn über; etwas, das er sich nicht erklären konnte. Dann öffnete er die Augen und sah Beatriz wieder an. Sie lächelte ihm zu. Ihre Augen schienen zu flimmern. Er konnte den Blick nicht abwenden - glaubte, in einen tiefen Schacht zu fallen. Eine weiche Hand lag auf seine Schultern, und Beatriz’ Mund war nahe dem seinen. Er sah sie plötzlich mit ganz anderen Augen. Sie kam ihm auf einmal unwahrscheinlich schön vor. Nie zuvor hatte er eine begehrenswertere Frau gesehen. Er mußte sie haben - um jeden Preis. Sein Puls hämmerte wie verrückt, und sein Atem ging rascher.


  „Tanzen wir?” fragte Beatriz.


  Harry nickte eifrig.


  Das Mädchen nahm seine rechte Hand und führte ihn auf die Tanzfläche. Sie drängte sich eng an ihn. Er spürte den Druck ihrer festen Brüste. Seine Hände liebkosten ihre vollen Hüften. Sein Verlangen nach ihr wurde übermächtig.


  „Du gefällst mir”, stellte Beatriz mit sinnlicher Stimme fest.


  Harry lächelte zufrieden. Sie küßte ihn sanft auf die rechte Wange, und er neigte den Kopf tiefer zu ihr herunter. Ihre Zunge huschte flüchtig über sein Ohrläppchen, dann biß sie spielerisch mit ihren scharfen Zähnen zu.


  „Ich bin verrückt nach dir”, keuchte Harry.


  Er verssachte sie auf den Mund zu küssen, doch sie drehte den Kopf zur Seite.


  „Nicht hier”, flüsterte sie. „Was hältst du davon, wenn wir wohin gehen, wo wir ungestört sind?” Harry nickte. Das war genau das, was er wollte; er wollte mit der Vollbusigen allein sein. Nur zu willig folgte er ihr. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sein ganzes Verlangen konzentrierte sich auf Beatriz.


  Sie verließen die Bar. Beatriz blieb einen Augenblick stehen, dann wandte sie sich nach rechts.


  Harry war überrascht, daß sie nicht den Weg zu den Zimmern eingeschlagen hatte. Aber egal; es zählte nur, daß er mit ihr allein war.


  Beatriz ging einen breiten Korridor entlang. Niemand kam ihnen entgegen. Vor einer schmalen Tür blieb sie stehen. Sie öffnete die Tür. Eine dunkle Treppe lag vor ihnen. Das Mädchen stieg die Stufen hinunter, und Harry folgte ihr. Als er zehn Stufen hinuntergestiegen war, bekam er einen Schlag gegen die Stirn, der ihn taumeln ließ. Er klammerte sich am Geländer fest, kam ins Rutschen und fiel die Treppe herunter.


  „Hast du dich verletzt?” fragte Beatriz.


  „Nein”, sagte Harry. Er griff mit beiden Händen gegen die Stirn. „Wo sind wir?”


  Beatriz gab ihm keine Antwort. Es war dunkel. Er konnte sie nur undeutlich sehen. Ihre Hände liebkosten sein Gesicht, strichen sanft über seine Wangen und berührten seine Ohren. Wieder fühlte er sich schwach. Das Mädchen zog ihn tiefer in die Dunkelheit. Jetzt konnte er sie nicht mehr sehen, nur noch spüren.


  Dann sah er das Licht. Ihre weitgeöffneten Augen leuchteten. Die Iris schimmerte gelb, dann rot. Das Licht, das aus ihren Pupillen fiel, erhellte ihr Gesicht. Langsam öffnete sie die vollen Lippen. „Ich mache dich jetzt zu meinem Sklaven”, flüsterte sie.


  Ihr Mund öffnete sich weiter. Die wulstigen Lippen wichen zurück. Die Zähne waren jetzt deutlich zu sehen. Es war ein kräftiges Gebiß. Die Zähne waren strahlend weiß.


  Harry konnte sich nicht bewegen. Er war gelähmt. Sein Verlangen nach Beatriz war noch stärker geworden. Es stieß ihn auch nicht ab, als ihre Eckzähne länger wurden. Sie waren gekrümmt und nadelspitz.


  Beatriz’ Augen leuchteten noch stärker. Sie beugte sich vor. Ihre Hände ruhten auf seinem Nacken. Speichel tropfte über ihr Kinn. Sie zog seinen Kopf zu sich herab. Die Lippen berührten seinen Hals, glitten ihn hinab und hinterließen eine feuchte Spur. Auf seiner Halsschlagader blieben sie liegen. Die Zähne berührten jetzt seine Haut. Ihr Kiefer öffnete sich weiter. Ein leichtes Zittern durchlief Beatriz’ Körper. Sie stöhnte lustvoll, dann zuckte sie zurück und schrie. Ihre Hände ließen Harry los. Sie sprang einen Schritt zur Seite und bückte sich. Wieder brüllte sie. Es war ein unmenschlicher Schrei.


  Harry konnte sich noch immer nicht bewegen. Er spürte etwas über seine Hose gleiten, konnte aber nicht erkennen, was es war.


  Beatriz brüllte weiter. Sie sprang hin und her, bückte sich und schlug mit den Armen um sich. Ihre Augen glühten nur noch schwach.


  Plötzlich flammte die Deckenbeleuchtung auf.


  Der Kellerraum war klein; höchstens sechs Quadratmeter groß. Die Wände waren kahl. Nur eine Wand wurde von einem Regal eingenommen, auf dem staubige Flaschen lagen.


  Harry spürte, wie langsam die Lähmung aus seinem Körper wich. Er hörte rasche Schritte, die die Treppe herunterkamen.


  Dann sah er Beatriz vor sich. Ein Träger ihres Kleides war über die Schulter gerutscht. Vorwitzig lugte eine ihrer Brüste hervor, in die sich eine melonengroße Spinne verbissen hatte, eine Spinne, wie sie Harry nie zuvor gesehen hatte. Die Beine der Spinne waren unglaublich lang; der zweigeteilte Hinterleib schimmerte in einem halben Dutzend Farben.


  Beatriz packte die Spinne und schleuderte sie zu Boden. Ein rotes Mal war an ihrer Brust zu sehen, aus dem ein schmaler Blutfaden rann. Eine weitere Spinne ließ sich von der Decke auf die Farbige fallen. Sie fiel in ihren Nacken, schlang die langen Beine um ihren Hals und biß zu. Zwei Spinnen krochen Beatriz’ Beine hoch, eine verschwand unter ihrem Rock.


  Die Brasilianerin schrie gellend auf. Sie fiel auf die Knie, riß sich den Rock hoch und packte die Spinne, die sich zwischen ihren Beinen verbissen hatte.


  Harry konnte sich nun bewegen. Er trat einen Schritt zurück. Dabei bemerkte er die Spinne, die an ihm hochkletterte. Die sechs schwarzen Augen funkelten ihn böse an. Er blieb ruhig stehen. Harry hatte Angst, daß die Spinne sonst zubeißen würde. Aus den Augenwinkeln sah er das Regal. Jetzt erkannte er, daß es mit einem dichten Spinnennetz bedeckt war; einem Netz, dessen Fäden gut einen Zentimeter dick waren. Immer mehr Spinnen krochen hervor.


  „Bewegen Sie sich nicht, Harry!”


  Das war Cocos Stimme.


  Die Zeit schien stehenzubleiben, doch davon merkte Harry nichts. Er ahnte nicht, daß Coco die Spezialität ihrer Familie angewandt hatte. Sie hatte sich einfach in einen rascheren Zeitablauf versetzt, war zum Regal gerannt und hatte eine bauchige Flasche an sich genommen. Sie versetzte der Spinne, die an Harry klebte, einen Schlag. Das Biest fiel zu Boden, und Coco schlug so lange zu, bis von der Spinne nur noch eine breiige Masse zurückblieb. Dann ließ sie die Zeit normal weiterlaufen. Harry blickte verwundert die tote Spinne zu seinen Füßen an.


  „Worauf warten Sie noch?” fragte ihn Coco unwillig. „Laufen Sie die Treppe hoch!”


  Coco lief zu Beatriz, die halb bewußtlos auf dem Boden lag. Sie war viermal gebissen worden, und das Gift der Spinnen tat nun seine Wirkung. Sie war halb gelähmt.


  Coco blickte rasch zur Decke und sprang einen Schritt zur Seite. Eine Spinne landete neben ihr auf dem Boden; sie ging augenblicklich auf sie los. Doch darauf war das Mädchen gefaßt. Blitzschnell schlug sie zu. Der Hinterleib der Spinne brach auf. Coco handhabte die Flasche wie einen Golfschläger. Sie schleuderte das halbtote Tier in eine Ecke. Doch da waren schon die nächsten Spinnen heran. Wieder schlug sie zu.


  Harry bewies Mut. Er hatte sich ebenfalls eine Flasche aus dem Regal geholt und half ihr. Auch er tötete eine Spinne.


  In diesem Augenblick wandten sich die anderen Spinnen zur Flucht. Coco verfolgte sie. Es gelang ihr, noch eine zu zerquetschen. Die Spinnen verkrochen sich hinter dem Regal.


  Coco glaubte, einen Schatten zu sehen, der eine menschenähnliche Gestalt hatte; dann hörte sie einen Schrei, und ein durch Mark und Bein gehendes Heulen.


  Harry blieb angewidert vor den toten Spinnen stehen, während sich Coco über die Brasilianerin beugte, die auf dem Rücken lag. Die Augen hatte das Mädchen geschlossen, der Mund stand weit offen. Deutlich waren die Vampirzähne zu sehen.


  „Da bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen”, stellte Coco fest.


  Harry hob den Blick. Er runzelte die Stirn und sah Beatriz an. Jetzt konnte er sich wieder an alles erinnern.


  „Sehen Sie sich die Zähne an, Harry!” sagte Coco. „Beatriz da Costa ist ein Vampir.”


  Harry nickte langsam.


  „Sie hat mich verhext”, sagte er. „Ich mußte ihr folgen. Ich wollte…“


  „Sie brauchen mir nichts zu erklären, Harry”, sagte Coco. „Wir bringen Beatriz auf ihr Zimmer.” „Ich verstehe das alles nicht”, sagte der junge Deutsche. „Was hat das zu bedeuten? Zuerst lockt sie mich in den Keller, dann tauchen plötzlich die Spinnen auf - Spinnen, wie ich sie nie zuvor gesehen habe. Das sind ja wahre Ungeheuer.”


  Coco winkte ungeduldig ab. „Können Sie Beatriz allein tragen?”


  „Ich denke schon”, sagte Harry. Er bückte sich, schob den heruntergeglittenen Träger hoch und verstaute die geschwollene Brust im Kleid. Dann nahm er das Mädchen auf die Arme und folgte Coco, die rasch die Stufen hochstieg. Sie löschte das Licht und sperrte die Tür ab.


  Beatriz hatte ein Zimmer im ersten Stock. Harry legte die Bewußtlose auf das Bett.


  „Lassen Sie mich mit Beatriz allein, Harry!” bat Coco und beugte sich über die Brasilianerin, die röchelnd atmete.


  Coco öffnete Beatriz’ Kleid, wälzte sie auf die Seite und zog das Kleid über ihre Beine. Beatriz war bis auf ein knappes Höschen nackt. Sie hatte vier Bisse abbekommen. Coco sah sich die Wunden flüchtig an. Beatriz bewegte sich unruhig und stöhnte.


  „Wir müssen einen Arzt holen”, meinte Harry, der ans Bett getreten war.


  „Gehen Sie auf Ihr Zimmer, Harry!” sagte Coco scharf.


  „Ich hole einen Arzt”, sagte Harry rasch.


  .,Das lassen Sie bleiben.”


  „Sehen Sie sich doch diese grauenvollen Bißwunden an, Coco! Das Spinnengift ist sicherlich gefährlich. Beatriz wird sterben.”


  „Das glaube ich nicht”, meinte Coco. Sie legte eine Decke über die Bewußtlose. „In einigen Stunden ist sie wieder frisch und munter.”


  „Wie können Sie da so sicher sein?” fragte Harry.


  Coco griff nach ihrer Handtasche, holte die Zigaretten heraus und steckte sich eine an. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl und rauchte langsam.


  „Ich warte noch immer auf eine Antwort”, sagte Harry ungehalten.


  „Setzen Sie sich!” sagte Coco.


  Harry gehorchte. Er blickte Coco gespannt an.


  „Ich habe Sie vor Beatriz gewarnt, Harry, doch Sie hörten nicht auf meine Warnung. Ich kann Ihnen deswegen keinen Vorwurf machen. Wahrscheinlich hätte jeder andere an Ihrer Stelle gleich gehandelt. Es ist für normale Menschen schwer, an die Existenz von Dämonen zu glauben. Werwölfe, Vampire, Hexen - das gibt es nicht, das sind Sagengestalten, Märchenfiguren, die sich Schriftsteller ausgedacht haben. Aber die Wirklichkeit sieht anders aus, ganz anders. Sie haben es am eigenen Leib erfahren.”


  „Ich kann es noch immer nicht glauben”, sagte Harry leise.


  Er warf Beatriz einen scheuen Blick zu. Der Mund der Bewußtlosen stand weit offen. Deutlich waren die spitzen Eckzähne zu sehen.


  „Sie wollte Ihr Blut trinken, Harry.


  Harry nickte. Ihm kam das alles noch immer unfaßbar vor. Er war von Beatriz hypnotisiert - oder verhext worden. Willenlos war er ihr gefolgt. Zu deutlich konnte er sich noch erinnern, wie sehr er die Brasilianerin begehrt hatte. Er war verrückt nach ihr gewesen; jetzt stieß sie ihn ab. Er sah noch immer die rotglühenden Augen des Mädchens vor sich, glaubte noch immer ihre feuchten Lippen an seinem Hals zu spüren.


  Harry schauderte.


  „Wir sollten die Polizei verständigen”, sagte er.


  „Unsinn!” meinte Coco und drückte die Zigarette aus. „Sie vergessen, wo wir uns befinden. Auf Haiti ist der Voodooglaube weit verbreitet. Die Polizei kann da nicht helfen. Und was wollen Sie ihr sagen? Beatriz hat mich verhext. Sie ist ein Vampir.”


  „Und was ist mit den Spinnen?”


  „Das würde ich auch gern wissen”, antwortete Coco. „Aber das wird uns Beatriz erzählen.” Coco streckte die rechte Hand aus und zog die Decke zurück. Die Bißwunde an Beatriz’ Brust war schon halb verheilt; die Schwellung war zurückgegangen. „Es ist so, wie ich es mir dachte. Die Bisse können Beatriz nicht töten.”


  Sie deckte die Bewußtlose wieder zu.


  „Wer sind Sie wirklich, Coco?” fragte Harry.


  Coco lächelte schwach. Auf diese Frage hatte sie gewartet.


  „Eine Reporterin”, antwortete Coco, „die ziemlich viel über Magie weiß.”


  „Das nehme ich Ihnen nicht ab, Coco”, sagte Harry und beugte sich vor. „Sie reagierten so, als ob solche Vorfälle für Sie etwas Alltägliches sind. Wieso folgten Sie mir?”


  „Ich warnte Sie vor Beatriz. Als ich merkte, daß das Mädchen Sie verhext hatte, war ich neugierig, was sie mit Ihnen vorhatte. Deshalb folgte ich Ihnen. Ich sah, wie Sie die Stufen hinunterstiegen. Da griff ich ein.”


  Harry runzelte die Stirn. „In Ordnung. Aber eine andere Frage: Wie konnten Sie wissen, daß Beatriz über magische Fähigkeiten verfügt?”


  „Darauf gebe ich Ihnen keine Antwort, Harry. Ich gebe Ihnen nochmals einen Rat: Verlassen Sie Port-au-Prince sobald als möglich! Nehmen Sie die nächste Maschine! Fliegen Sie irgendwohin!” „Ich denke nicht daran”, antwortete Harry heftig. „Ich bleibe hier. Jetzt bin ich neugierig geworden.” „Sie sind ein Narr”, stellte Coco leidenschaftlich fest. „Einmal habe ich Ihnen helfen können, das nächste Mal bin ich vielleicht nicht rechtzeitig zur Stelle.”


  Coco blickte Harry an. Sie versuchte ihn zu hypnotisieren, doch es gelang ihr nicht. Er hielt dem Blick ihrer großen Augen stand.


  Beatriz stöhnte lauter und bäumte sich auf. Ihre Augen öffneten sich langsam. Sie waren blutunterlaufen und lagen tief in den Höhlen. Ihr Mund verzerrte sich, und sie fauchte wütend, als sie Coco erkannte.


  „Bleiben Sie ruhig liegen, Beatriz!” sagte Coco scharf.


  Doch die Vampirin hörte nicht auf sie. Sie schleuderte die Decke zur Seite und richtete sich auf. Coco griff in ihre Handtasche und holte ein silbernes Amulett heraus, das sie Beatriz vors Gesicht hielt. Die Vampirin stieß einen Schmerzensschrei aus, preßte sich beide Hände vors Gesicht und fiel zurück.


  „Hören Sie mir gut zu, Beatriz!” sagte Coco mit eisiger Stimme. „Ich habe mich den Gesetzen des Kongresses unterworfen und darf Sie nicht töten, aber ich kann Sie so schwächen, daß es Monate dauern wird, bis Sie Ihre Kräfte zurückbekommen. Haben Sie mich verstanden?”


  „Ja”, keuchte das Mädchen. „Ja, ich habe Sie verstanden. Nehmen Sie um Teufels willen das Amulett fort!”


  Coco stand auf und versetzte das Amulett in kreisende Bewegungen. Es näherte sich langsam Beatriz’ Stirn, die leise wimmerte. Die Vampirin konnte sich nicht bewegen.


  „Sie beantworten mir jetzt meine Fragen. Verstanden?”


  „Ja”, heulte Beatriz.


  „Weshalb lockten Sie Harry in den Keller?”


  „Ich wollte ihn zu meinem Diener machen”, flüsterte Beatriz. „Er gefiel mir. Ich wollte ihn nur kurz beißen, nur ein wenig sein Blut trinken, ihn in meine Abhängigkeit bringen.”


  „Und weshalb gingen Sie da gerade in den Keller?”


  „Ich brauchte einen völlig dunklen Raum. In meinem Zimmer ist es zu hell. Es hat keine Jalousien.”


  „Was ist mit den Spinnen?”


  „Das weiß ich nicht. Ich war überrascht, als sie mich anfielen. Ich ahnte nicht, daß im Keller Spinnen sind.”


  „Haben Sie eine Vermutung, wer die Spinnen in den Keller eingesperrt hat?”


  „Nein, aber es waren keine normalen Spinnen. Es waren Mutationen.”


  Coco warf das Amulett zurück in ihre Tasche. „Sie lassen ab sofort die Finger von Harry, Beatriz!” „Ja, ich lasse ihn in Ruhe”, flüsterte die Vampirin.


  „Ich komme nochmals auf die Spinnen zurück. Wer in der Familie beschäftigt sich mit Spinnen?” Beatriz nahm die Hände von ihrem Gesicht. Ihre Augen sahen jetzt normal aus. Auch die Vampirzähne waren verschwunden. Im Augenblick hätte sie kein Mensch für einen Dämon gehalten.


  „Da gibt es einige”, meinte Beatriz, „aber ich achtete nicht darauf, wenn davon gesprochen wurde. Einmal wurde etwas von einem Dämon erwähnt, den man den ,Spinnenküsser’ nennt. Ich weiß es nicht. Wirklich. Sie müssen mir glauben.”


  „Sie werden sich morgen umhören, Beatriz. Ich will über alle Dämonen Bescheid wissen, die Spinnen halten und züchten.“


  „Ich werde es tun”, antwortete Beatriz.


  Coco stand langsam auf und schloß ihre Handtasche.


  „Wir gehen, Harry”, sagte sie.


  Ohne die Vampirin eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ sie das Zimmer. Harry folgte ihr. Er schloß die Tür und packte Cocos rechten Arm.


  „Ich habe einige Fragen, Coco”, sagte er drängend.


  „Auf die ich Ihnen aber keine Antwort geben werde. Beherzigen Sie meinen Rat, Harry! Nehmen Sie die nächste Maschine! Und heute nacht sperren Sie sich in Ihrem Zimmer ein! Ich würde Ihnen, empfehlen, auf keinen Fall zu öffnen, was immer auch geschehen mag. Gute Nacht!”


  „So warten Sie doch, Coco!” bettelte Harry. Er folgte ihr.


  Coco sperrte ihre Zimmertür auf. Sie winkte Harry zu, der sie fasziniert anblickte. Dann schloß sich ihre Tür, und Harry wandte sich nach einigen Minuten ab und ging zu seinem Zimmer. Für ihn waren die Geschehnisse ein völliges Rätsel. Sein Verstand weigerte sich, diese Dinge zu glauben. Eines stand für ihn fest: Er würde Cocos Ratschlag nicht beherzigen. Niemand hätte ihn jetzt von Haiti fortgebracht.
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  Barrabas Abadie zögerte noch immer. Endlich rang er sich zu einem Entschluß durch. Es hatte keinen Sinn, wenn er noch länger wartete. Einmal mußte es geschehen.


  Er stieg die Stufen in den zweiten Stock hoch. Vor einer Tür am Ende des Ganges blieb er stehen. Sein Gesicht nahm einen gleichgültigen Ausdruck an. Er drückte die Klinke nieder. Die Tür ging geräuschlos auf. Er trat ein und blieb nach zwei Schritten stehen.


  Der kleine Raum wurde von einer hohen Stehlampe erhellt. In einem bequemen Lehnstuhl saß ein kleiner Mann, der Barrabas Abadie kühl musterte.


  „Wir haben uns lange nicht gesehen, Bruder”, sagte der kleine Mann im Lehnstuhl und stand auf.


  Er war abstoßend häßlich. Seine Haut war grünlich, das Gesicht war mit roten Pusteln bedeckt, die große Nase war mit riesigen Nasenlöchern versehen, der Mund war zu einem bösartigen Grinsen verzerrt; dabei entblößte er ungepflegte Zähne. Das grauenvollste aber waren die Augen - rund und groß wie Fünfmarkstücke, die Iris weiß, die Pupille ein blauer Punkt.


  Barrabas Abadie nickte. „Ich habe dich nicht vermißt, Ezacharias.”


  „Das kann ich mir denken”, knurrte Ezacharias. Er riß den Mund weit auf und lachte abstoßend. „Setz dich!”


  „Ich stehe lieber”, sagte Barrabas abweisend.


  „Wie du willst”, brummte sein Bruder.


  „Kommen wir zum Thema”, sagte Barrabas ungeduldig. „Du hast meinen Sohn vor einem halben Jahr entführt. Ich wußte, daß du ihn entführt hast. Die hinterlassenen Spuren sprachen ja eine eindeutige Sprache. Ich wollte dich sprechen, doch es gelang mir nicht. Niemand wußte, wo du dich aufhältst. Weshalb hast du meinen Sohn entführt?”


  „Stell dich nicht dümmer, als du bist, Barra!” sagte der Zwerg. „Du weißt, was ich will. Die Papiere, die dir Vater hinterlassen hat.”


  „Niemals!” sagte Barrabas scharf. „Niemals!”


  „Dir bleibt keine andere Wahl, mein teurer Bruder”, zischte Ezcharias. „Du willst deinen Sohn zurückhaben, dafür verlange ich die Papiere. Aber das ist nicht alles. Ich will noch etwas von dir.” „Was?”


  „Ich brachte einige meiner Spinnen im Keller unter. Meine Tiere wurden gestört. Durch ein dunkelhäutiges Mädchen und einen blonden Sterblichen. Die Spinnen griffen die beiden an. Sie bissen das dunkle Mädchen. Dann bekamen die beiden Hilfe. Eine schwarzhaarige junge Frau kam in den Keller, und sie tötete einige Spinnen. Der Mann heißt Harald Gottlieb, das Mädchen, das zu Hilfe kam, Coco Zamis. Ich will, daß du die beiden für mich tötest.”


  „Nein, das kommt nicht in Frage.”


  Ezacharias lachte dröhnend. „Es bleibt dir keine andere Wahl, geliebter Bruder. Ich will die Papiere und fordere den Tod von Harald Gottlieb und Coco Zamis. Ich will, daß du mir die beiden in die Arme treibst. Dann werden sich meine lieben Spinnentierchen um die beiden kümmern. Sie müssen sterben. Niemand darf einer meiner Spinnen etwas antun.”


  Barrabas überlegte. Harald Gottlieb und Coco Zamis waren ihm gleichgültig. Er wollte seinen Sohn zurückhaben, der von seinem Bruder gefangengehalten wurde. Die Papiere wollte er seinem Bruder jedoch auf keinen Fall aushändigen; aber da würde ihm schon etwas einfallen. Er brauchte nur Zeit. „Nun, was ist, Barra?”


  „Coco Zamis ist gefährlich”, meinte Barrabas ausweichend.


  „Das weiß ich”, stellte Ezacharias fest. „Das macht es ja so reizvoll.”


  „Du bist völlig übergeschnappt, Eza. Es haben schon mächtigere Dämonen versucht, die Gefährtin des Dämonenkillers zu töten - und sie hatten keinen Erfolg damit. Und gerade du willst es versuchen?”


  „Das laß meine Angelegenheit sein”, knurrte Eza. „Du mußt ihr Vertrauen erringen. Sobald dir das gelungen ist, wirst du sie aus dem Fort fortlocken. Außerhalb des Forts darf ich sie töten, ohne Sanktionen befürchten zu müssen.”


  „Und wie soll ich mir ihr Vertrauen erschleichen?”


  „Denken war noch nie deine starke Seite”, brummte Eza verächtlich. „Es ist einfacher, als du denkst. Überlege einmal, weshalb Coco den Kongreß besucht!”


  „Wahrscheinlich will sie Informationen.”


  „Du sagst es.” Eza grinste böse. „Du wirst dich bereit erklären, für sie Informationen zu besorgen. Du bittest sie um Hilfe.”


  „Sie wird mir niemals helfen.”


  Eza seufzte, dann schüttelte er den Kopf. „Sie wird dir helfen, Bruder. Das garantiere ich dir. Ihr bleibt keine andere Wahl. Ich werde Coco bedrohen. Das macht euch zu Verbündeten. Du wirst ihr eine rührende Geschichte erzählen. Ich wette, daß sie darauf hereinfallen wird. Setz dich endlich!


  Du machst mich nervös. Und jetzt hör mir gut zu, Bruder! Ich werde dir meinen Plan erzählen,”
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  Coco Zamis betrat den Speisesaal und setzte sich an einen freien Tisch. Sie hatte tief und traumlos geschlafen. Bei einem der Kellner bestellte sie eine Kanne Kaffee und Rühreier mit Schinken.


  Sie hob den Kopf, als ein Negerjunge den Saal betrat. Mit weit auf gerissenen Augen blickte er sich um. Ein Kellner wollte ihn aus dem Speisesaal verjagen, doch der Junge schüttelte entschieden den Kopf. In der rechten Hand hielt er einen weißen Briefumschlag, den er dem Kellner zeigte. Der Kellner nickte in Richtung Coco, dann nahm er den Umschlag dem Jungen ab und ging auf Coco zu. Der Negerjunge folgte ihm.


  „Entschuldigen Sie”, sagte der Kellner, „sind Sie Coco Zamis?”


  Coco nickte.


  „Der Junge hat einen Brief für Sie gebracht.”


  Er reichte Coco den Umschlag. Der Junge verbeugte sich und rannte wie von tausend Teufeln gehetzt aus dem Saal.


  Coco legte den Umschlag vor sich auf den Tisch. Ihr Name stand in Blockbuchstaben darauf. Sie zögerte, das Kuvert zu öffnen. Der Kaffee wurde serviert. Sie schenkte sich eine Tasse ein, dann riß sie den Umschlag auf, strich das Blatt glatt und begann zu lesen.


  Coco Zamis, begann das kurze Schreiben. Sie haben vier meiner Geschöpfe getötet. Dafür nehme ich Rache. Sie müssen sterben. Sie und Harald Gottlieb werden Haiti nicht lebend verlassen. Dafür werde ich sorgen.


  Die Unterschrift fehlte, dafür war eine Spinne hingemalt worden.


  Coco legte den Brief zur Seite und trank einen Schluck Kaffee. Der Kellner stellte die Rühreier mit Schinken vor ihr ab. Coco aß langsam. Das Schreiben hatte ihr den Appetit nicht verdorben. Als sie mit dem Essen fertig war, schenkte sie sich noch eine Tasse Kaffee ein und rauchte eine Zigarette. „Darf ich mich zu Ihnen setzen?” fragte Harry Gottlieb.


  Coco nickte flüchtig. Harry setzte sich ihr gegenüber. Heute kam ihm Coco noch schöner vor. Sie trug das pechschwarze Haar offen. Es fiel in weichen Wellen über ihre Schultern. Sie war mit einer buntbedruckten Baumwollbluse und langen modischen Hosen bekleidet.


  „Gut geschlafen?” erkundigte sich Harry.


  „Ja, zum Unterschied von Ihnen”, meinte Coco. „Sie sehen aus, als hätten Sie die ganze Nacht kein Auge zugetan.”


  „Erraten!”


  Harry lächelte schwach. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Sein Gesicht war bleich.


  „Wann fliegen Sie ab?”


  „Ich bleibe”, sagte Harry trotzig.


  „Es ist Ihr Leben, das Sie aufs Spiel setzen, Harry.”


  „Übertreiben Sie da nicht?”


  Coco antwortete nicht. Sie schob Harry den Brief zu. „Lesen Sie das Schreiben! Ein Bote brachte es mir vor wenigen Minuten. Es betrifft auch Sie.”


  Harry schnaubte, als er das Schreiben gelesen hatte. „Da erlaubt sich jemand einen makabren Scherz. Sie nehmen diesen Wisch doch nicht ernst?”


  „Ich nehme das Schreiben ernst. Und ich werde mich danach richten und vorsichtig sein.”


  „Das ist doch lächerlich!” sagte Harry. „Der Brief stammt von einem Verrückten. Er behauptet, daß die Spinnen von irgend jemanden geschaffen wurden. Er betrachtet sich als Herr der Spinnen. Das ist doch Quatsch.”


  „Eigentlich sollten Sie nach dem gestrigen Vorfall anders denken - aber manche Leute sind eben unbelehrbar. Und Sie gehören dazu.”


  „Sie wissen mehr, als Sie mir sagen wollen. Schenken Sie mir endlich reinen Wein ein!”


  „Harry, Sie würden mir kein Wort glauben. Sie würden mich für völlig verrückt halten.”


  „Probieren Sie es! Vielleicht können Sie mich überzeugen.”


  „Ich werde es versuchen”, sagte Coco.


  Wieder bemühte sie sich, Harry zu hypnotisieren - und wieder hatte sie keinen Erfolg damit. Sie strich sich nachdenklich über die Lippen. Coco wußte ganz genau, daß ihr und Harry Gefahr drohte. Um sich selbst machte sie sich nur wenig Sorgen; sie konnte sich ihrer Haut wehren. Aber bei Harry war das anders. Er hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam. Und es war zwecklos, ihm alles zu erklären. Was hätte sie ihm auch erzählen sollen? Daß sie eine ehemalige Hexe war, die man aus der Schwarzen Familie ausgestoßen hatte?


  Sie war froh, als Barrabas Abadie vor ihr stehenblieb. Der kleine, unscheinbare Mann deutete eine Verbeugung an.


  „Guten Morgen!” sagte er mit zittriger Stimme. „Ich muß dringend mit Ihnen sprechen, Fräulein Zamis.”


  „Nehmen Sie Platz!” sagte Coco freundlich.


  Abadie schüttelte den Kopf. „Ich will allein mit Ihnen sprechen.”


  Coco stand auf. „Entschuldigen Sie mich, Harry!”


  Sie steckte das Warnschreiben in ihre Tasche und folgte Abadie, der die Hotelhalle betrat und einen ungestörten Platz suchte.


  „Sie sind in Gefahr, Fräulein Zamis”, sagte Abadie aufgeregt, als sie sich gesetzt hatten.


  „In Gefahr?” Coco hob die rechte Braue fragend.


  „Ja in großer Gefahr”, sagte Abadie eifrig. „Mein Bruder will Sie töten!”


  „Ihr Bruder?”


  Abadie nickte. „Sie töteten einige seiner Spinnen. Er schwor, daß er Sie und Harald Gottlieb töten würde.”


  „Und weshalb warnen Sie mich? Sie können mit doch nicht einreden wollen, daß Ihnen irgend etwas an meinem Schicksal liegt.”


  „Stimmt. Wenn ich ehrlich sein soll, dann ist es mir völlig gleichgültig, ob Sie am Leben bleiben oder sterben.”


  „Weshalb dann die Warnung?”


  „Vielleicht können Sie mir helfen. Warten Sie! Lassen Sie mich aussprechen! Mein Bruder und ich sind seit vielen Jahren verfeindet. Um ganz offen zu sein: wir hassen uns. Das wird Ihnen jeder bestätigen, der über die Familie Abadie Bescheid weiß.”


  „Weshalb hassen Sie Ihrem Bruder?”


  „Das ist eine lange Geschichte”, antwortete Abadie leise. „Vor vielen Jahren begehrten wir das gleiche Mädchen. Damals lebte noch unser Vater. Mein Bruder und ich taten alles, um die Gunst des Mädchens zu gewinnen. Mein Bruder bediente sich unsauberer Methoden. Schließlich griff unser Vater ein. Er war von meinem Bruder sehr enttäuscht. Das Mädchen war eine Hexe aus einer unbedeutenden französischen Familie. Sie entschied sich für mich, und wir feierten eine Schwarze Hochzeit. Mein Bruder war wütend, daß unser Vater in den Streit eingegriffen hatte, aber besonders erboste es ihn, daß sich Denise - so hieß das Mädchen - für mich entschieden hatte. Es kam zum offenen Bruch. Mein Bruder verließ uns. Mein Vater änderte sein Testament. Er hinterließ alles mir, darunter auch einige Papiere, die sehr wertvoll sind und die mein Bruder unbedingt haben wollte. Doch ich weigerte mich, sie ihm zu geben, und sein Haß wurde immer größer. Er schwor mir Rache und unternahm einige Anschläge auf mich. Ich konnte seinen Fallen entkommen. Einige Jahre lang hörte ich nichts von ihm, aber ich wußte, daß er nur auf eine Schwäche meinerseits wartete. Ich zog mich mit Denise und unserem Sohn Zymunt in ein einsames Haus zurück. Mein Sohn war in der Zwischenzeit schon fast erwachsen. Nichts geschah, und unsere Wachsamkeit ließ nach.


  Vor einem halben Jahr mußte ich nach London. Ich ließ meinen Sohn allein. Auf diesen Augenblick hatte mein Bruder gewartet. Er entführte meinen Sohn.”


  Abadie schloß die Augen. Seine Lider zitterten.


  „Als ich nach Hause kam, fand ich im Schlafzimmer meines Sohnes ein junges Mädchen. Sie war halb gelähmt, konnte aber sprechen. Mein Bruder hatte alles sehr geschickt inszeniert. Das Haus war mit magischen Fallen gesichert. Kein Mitglied der Schwarzen Familie und kein Mensch hätte es ungesehen betreten können, doch mein Bruder hatte seine Spinnen geschickt. Sie lähmten meinen Sohn und das Mädchen.


  Dann schleppten riesige Vogelspinnen meinen Sohn aus dem Haus. Seither habe ich nichts von Zymunt mehr gehört.”


  „Erzählen Sie weiter!” bat Coco.


  „Es gibt nicht mehr viel zu erzählen. Ich wußte, daß mein Bruder hinter der Entführung steckte, doch er meldete sich nicht bei mir. Ich versuchte ihn zu erreichen, doch er war spurlos verschwunden. Vor einigen Tagen meldete er sich schließlich telefonisch. Mein Sohn sei sein Gefangener, sagte er höhnisch. Ich sollte nach Haiti fliegen, da würde er mir die Bedingungen sagen, die zur Freilassung meines Sohnes zu erfüllen seien. Ich kam her und sprach gestern mit ihm. Er will die Papiere, die ich in meinem Besitz habe. Ich weigerte mich. Er gab mir drei Tage Bedenkzeit. Wenn ich ihm dann nicht die Papiere gebe, wird er meinen Sohn töten.”


  „Das ist alles sehr bedauerlich für Sie, Abadie”, sagte Coco kühl, „aber ich weiß nicht, weshalb Sie sich an mich wenden.”


  „Mein Bruder trachtet Ihnen nach dem Leben. Und nachdem, was ich von Ihnen weiß, werden Sie sich zum Kampf stellen. Das ist auch meine Chance. Vielleicht erfahren Sie, wo mein Sohn versteckt ist. Ich kann Ihnen helfen -und Sie können mir helfen.”


  Coco überlegte kurz. Die Geschichte, die ihr Abadie da erzählt hatte, klang plausibel. Innerhalb der Schwarzen Familie kamen solche Auseinandersetzungen häufiger vor, als man es annehmen sollte. Coco erinnerte sich nur zu deutlich, wie wenig sie sich mit ihrer Schwester Vera verstanden hatte, die dann eines entsetzlichen Todes gestorben war. Sie würde Beatriz ersuchen, Abadies Erzählung zu überprüfen.


  „Mein Bruder ist gefährlich”, sagte Abadie. „Er schreckt vor nichts zurück, wenn es um seine Spinnen geht. Sie können das überprüfen, Coco.”


  „Das werde ich auch tun”, sagte Coco. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß mich Ihr Bruder während des Kongresses töten wird. Wir befinden uns auf neutralem Gebiet.”


  „Das trifft auf meinen Bruder nicht zu. Er nimmt nicht am Kongreß teil und kann Sie jederzeit durch seine Spinnen töten lassen.”


  „Was ist mit diesen Spinnen?”


  „Mein Bruder liebt Spinnen über alles. Schon als Kind beschäftigte er sich mit ihnen. Er züchtete sie. Jetzt kann er sich mit Spinnen verständigen. Sie gehorchen ihm. Er läßt sich sogar von ihnen beißen und liebkosen. Nicht umsonst wird mein Bruder der Spinnenküsser genannt. Ein Spottname, den ihm seine Feinde verliehen haben.”


  „Der Spinnenküsser”, sagte Coco nachdenklich. Beatriz da Costa hatte von ihm gesprochen.


  „Helfen Sie mir, Coco!” bat Abadie flehentlich. „Unter den Mitgliedern der Schwarzen Familie habe ich nur wenig Freunde. Ich habe Angst um das Leben meines Sohnes. Das können Sie doch verstehen? Sie haben doch selbst einen Sohn. Und vielleicht kann ich Ihnen auch helfen.”


  Coco musterte Abadie mißtrauisch. „Wie wollen Sie mir helfen?”


  Abadie lächelte und senkte die Stimme. „Sie sind an Informationen interessiert, nicht wahr? Sie wollen wissen, was die Schwarze Familie gegen Sie und Dorian Hunter vorhat, sie wollen erfahren, wie weit Hekates Stellung innerhalb der Familie gefestigt ist, welche Sippen sich neutral verhalten, welche gegen Hekate sind. Habe ich recht?”


  „Sie haben es erraten”, sagte sie. „Und wenn Sie es vermuten, dann werden es auch die anderen erraten.”


  „Ich beschaffe Ihnen die Informationen, Coco; und Sie helfen mir, meinen Sohn zu finden.”


  Coco zögerte noch immer, obzwar eigentlich nichts gegen Abadies Vorschlag sprach. Schließlich stimmte sie zu. Sie ließ sich Ezacharias Aussehen beschreiben, und Barrabas Abadie gab ihr ein Foto seines Sohnes.


  Als Coco die Hotelhalle verließ, kam ihr Beatriz da Costa, die sie bereits gesucht hatte, entgegen.


  Die Begrüßung fiel recht frostig aus.


  „Ich habe mich ein wenig umgehört”, sagte Beatriz. „Der Spinnenküsser ist Ezacharias Abadie, der Bruder von Barrabas Abadie. Die beiden sind seit vielen Jahren verfeindet.”


  In diesem Punkt hatte Barrabas die Wahrheit gesprochen, dachte Coco.


  „Wie ist die Stellung der beiden in der Familie?” fragte sie.


  „Ezacharias ist äußerst unbeliebt. In den vergangenen Monaten hat er sich einige Feinde geschaffen. Ich glaube, daß niemand böse wäre, wenn er getötet würde.”


  „Und was ist mit Barrabas?”


  „Er lebt zurückgezogen und hat nur wenig Kontakt mit den anderen Sippen. Alle, mit denen ich mich unterhalten habe, wundern sich, daß Barrabas am Kongreß teilnimmt.”


  „Danke für die Information, Beatriz”, sagte Coco. „Hören Sie sich weiter um! Ich will mehr über den Spinnenküsser wissen.”


  „Ich will mit Ihnen nichts mehr zu tun haben, Coco”, fauchte Beatriz.


  Coco trat auf die Vampirin zu. „Sie werden tun, was ich Ihnen befehle. Ich habe keine Skrupel, Ihnen zu schaden, Beatriz. Was halten Sie davon, eine Nacht mit einem Amulett um den Hals zu verbringen? Ich habe ein hübsches Amulett bei mir. Das Amulett saugt die Lebenskraft aus Ihrem Körper. Innerhalb einer Nacht sind Sie zu einer Greisin gealtert.”


  „Sie bluffen”, krächzte Beatriz, doch ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet.


  „Wollen Sie es auf einen Versuch ankommen lassen?” fragte Coco spöttisch.


  Die Vampirin wich einen Schritt zurück.


  „Nein”, hauchte sie.


  „Dann gehorchen Sie mir, Beatriz!”


  Die Farbige nickte und lief an Coco vorbei die Stufen zu den Zimmern hoch. Coco sah ihr nachdenklich nach.


  „Was wollte Abadie von Ihnen?” erkundigte sich Harry interessiert, als sich Coco an den Tisch setzte.


  „Er warnte mich”, antwortete Coco. „Jemand trachtet uns nach dem Leben.”


  „Jetzt beginnen Sie schon wieder mit diesem Unsinn”, schnaubte Harry.


  Coco war mit ihren Gedanken weit fort. Sie beachtete Harry nicht, der immer erregter auf sie einsprach. Sie mußte mehr Informationen über den Spinnenküsser bekommen, damit sie sich ein klares Bild über ihren Gegner machen konnte. Auf jeden Fall war der Spinnenküsser gefährlich; da gab es keinen Zweifel. Er würde aus dem Hinterhalt operieren und sich kaum einem offenen Kampf stellen.


  „Sie hören mir ja gar nicht zu, Coco!” sagte Harry anklagend.


  Coco sprang plötzlich auf. Ihr war etwas Wichtiges eingefallen, was sie Barrabas zu fragen vergessen hatte.


  „In zehn Minuten treffen wir uns beim Autobus, Harry!” rief sie dem jungen Deutschen zu.


  Dann machte sie sich auf die Suche nach Barrabas, den sie schließlich in seinem Zimmer fand.


  „Ihr Bruder ist doch im Hotel, oder?”


  „Nicht mehr”, antwortete Barrabas. „Nach unserer Unterhaltung zog er aus.”


  „Da kann man nichts machen”, sagte Coco enttäuscht. „Sie wissen nicht, wo er jetzt ist?”


  „Leider nein. Er wird sich irgendwann mit mir in Verbindung setzen, aber wann, das kann ich nicht sagen.”


  Coco nickte Barrabas zu und holte ihr Gepäck aus dem Zimmer.
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  Während der Fahrt zum Kongreßort hatte Harry unentwegt Fragen gestellt, bis Coco die Geduld gerissen war und sie ihm gesagt hatte, daß er endlich für einige Zeit den Mund halten sollte. Harry lehnte jetzt beleidigt in seinem Sitz und hatte die Lippen trotzig zusammengepreßt.


  Der „Weltkongreß für Schwarze und Weiße Magie” fand in einem alten verlassenen Fort statt, das östlich von Port-au-Prince lag und schon öfter als Tagungsort für verschiedene Veranstaltungen gedient hatte.


  Das Fort war ein gewaltiges Gebäude. Es hatte die Form eines Vierkanthofes. Jede Front war etwa zweihundert Meter lang. Das eigentliche Kongreßzentrum lag im Innenhof. Hier waren unzählige Buden und Zelte aufgestellt, in denen Liebes-, Heil- und Zaubertränke verkauft wurden. Es wurden auch andere Gegenstände der Magie angeboten: Kristallkugeln, Amulette und Talismane, einbalsamierte Krötenherzen, Vampirzähne, Alraunen, Haare und Fingernägel von berühmten Persönlichkeiten, seltene Kräuter, Totenköpfe von Hingerichteten, Schrumpfköpfe, Friedhofserde, etc. Aber das war nicht alles. Zusätzlich gab es natürlich Fachliteratur zu kaufen. Wünschelruten und Pendel fehlten auch nicht. Wer Lust hatte, konnte sich aus der Hand lesen, sich aus Karten weissagen, oder sein Horoskop erstellen lassen.


  Neben den Kongreßteilnehmern drängte sich das lokale Publikum zwischen den Kojen und Zelten herum. Zu den Vorträgen und Darbietungen hatten jedoch nur Kongreßmitglieder Zutritt.


  Langsam aber sicher wurde Harry Gottlieb Coco lästig. Er folgte ihr wie ein gut dressierter Hund und wurde für Coco zu einer echten Belastung, da sie keine Lust hatte, als sein Kindermädchen zu fungieren. Doch Harry war hartnäckig. Er ließ sich nicht abschütteln, und schließlich resignierte Coco. Sie mischten sich unter die Menge, die sich täglich während des Kongresses bis Mittag im Fort aufhalten durfte.


  Zusammen mit Harry nahm sie das Mittagessen in einem der Speisesäle ein. Harry hatte einige seltsame Gegenstände gekauft, die er während des Essens genau begutachtete.


  Coco sah einige Bekannte aus der Schwarzen Familie, die sie aber nicht beachteten. Ihrer Schätzung nach nahmen mindestens hundert Dämonen am Kongreß teil.


  Nach dem Essen nahmen sie im großen Kongreßsaal Platz, der sich langsam füllte.


  Coco griff nach dem Programmheft und blätterte es flüchtig durch. Das Tagungsprogramm bestand aus seriösen und pseudowissenschaftlichen Vorträgen, vor allem aus den verschiedensten Darbietungen von Zauberern, Wahrsagern, Chiromanten und Magiern.


  Harry studierte das Programm eingehender. Immer wieder mußte er grinsen, als er die Anzeigen las. Es wurden die verrücktesten Dinge angeboten. Die Anzeigen klangen tierisch ernst - und das machte sie so lustig.


  „Hören Sie sich das an, Coco!” Harry kicherte. „Das Buch, für das in dieser Anzeige geworben wird, werde ich mir kaufen. Lernen Sie hexen steht da. Fünfzig Beschwörungen für jede Gelegenheit. Sie haben mit diesem Buch Erfolg im Leben. Keine Frau kann Ihnen mehr widerstehen. Sie werden reich und erfolgreich. Zufriedenheit garantiert oder Geld zurück. Was sagen Sie dazu?” „Was ist da so witzig dran?” fragte Coco gereizt.


  „Na hören Sie mal! Das ist doch…”


  „Denken Sie an Beatriz und Ihr gestriges Erlebnis mit ihr, dann werden Sie nicht mehr so dumm kichern!”


  Harry preßte die Lippen zusammen. Coco hatte recht. Er war gestern verhext worden. Ach wo, dachte er, Beatriz verfügt wahrscheinlich über starke Hypnosefähigkeiten.


  Harald Gottlieb blätterte weiter im Programmheft. Unwahrscheinlich viele Bücher wurden angeboten, meistens Privatdrucke und ziemlich teuer; die Preise bewegten sich zwischen einhundert und zehntausend Dollar. Der höchste Preis wurde für eine Originalausgabe des Necronomicon verlangt. Ansonsten wurden angeboten: Zauberstäbe, Spezialkleider, Schwerter, geweihte Friedhofserde, Alraunenwurzeln, Haselstrauchzauberstäbe, Federkiele etc.


  Harry schlug den Programmteil auf.


  



  2. November


  
    	Begrüßung der Teilnehmer durch Guulf de Sylvain


    	Hypnose - Theorie und Praxis


    	Tanz der satansgläubigen Tayorana-Indianer


    	Pause


    	Kontakte mit Außerirdischen?


    	Voodoo-Kult


    	Die Wirksamkeit der Magie - Praktische Beispiele


    	Zauberkunststücke - Praktische Anwendung

  


  „Das heutige Programm ist nicht uninteressant”, sagte Harry zufrieden.


  Coco antwortete nicht. Sie blickte sich aufmerksam um. Der große Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die Wände waren schwarz gestrichen. Auf der Bühne stand ein protziges Rednerpult. Die Hälfte der Lichter im Saal ging aus. Das Murmeln der Menge wurde leiser und verstummte schließlich, als Guulf de Sylvain die Bühne betrat.


  Der hochgewachsene Mulatte trug einen schneeweißen Smoking und eine weiße Kappe. Er griff nachdem Mikrofon und räusperte sich. Das Licht wurde schwächer. Ein Scheinwerfer flammte auf und überschüttete den Voodoo-Priester. Jetzt war es völlig still geworden.


  Guulf de Sylvain verbeugte sich leicht, dann begann er zu sprechen. Seine Stimme klang tief und klar. Seine Begrüßung war überaus herzlich. Er gab die üblichen Floskeln von sich, die man bei allen Kongressen zu hören bekam. Harry langweilte sich immer mehr. Er gähnte ungeniert, während Coco sich auf die Worte des Kongreß-Organisators konzentrierte.


  Ein schmalschultriges Männchen in einem schlecht sitzenden Anzug baute sich hinter dem Mikrofon auf.


  Seine Stimme klang wie das Quaken eines Frosches. Er rückte ständig seine randlose Brille zurecht, stellte sich als Professor Pierre Beres vor und verbreitete sich über die Wirkung der Hypnose.


  „Ist das vielleicht langweilig”, flüsterte Harry. „Hoffentlich wird der praktische Teil spannender.” Coco mußte Harry zustimmen. Der Professor sprach so trocken, wie es nur ein Fachmann konnte. Einige Zuhörer wurden unruhig.


  „Kommen Sie endlich zum praktischen Teil, Professor!” rief ihm eine junge Frau aus der zweiten Reihe zu.


  Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Der Professor hob beschwörend beide Hände und fummelte wieder an seiner Brille herum.


  „Ich komme nun zum praktischen Teil”, quakte er. „Darf ich Sie auf die Bühne bitten?” fragte er peinlich berührt und zeigte auf die junge Frau, die den Zwischenruf getan hatte.


  Die Frau stand auf und kam auf die Bühne.


  „Ihr Name?” fragte Pierre Beres.


  „Anita Gelfort”, stellte sich die Frau vor.


  Sie war etwa dreißig Jahre alt und trug ein bodenlanges, giftgrünes Kleid, das sich um walkürenhafte Formen spannte. Ihr Gesicht war aufgedunsen, das kurze Haar karottenrot.


  „Bitte, setzen Sie sich auf diesen Stuhl, Frau Gelfort!” bat der Professor.


  Und die Üppige gehorchte. Dabei lächelte sie breit und blinzelte vergnügt ins Publikum. Einige lachten.


  „Ich bitte um absolute Ruhe!” kreischte der Professor. „Ich werde Ihnen nun beweisen, daß zu einer wirkungsvollen Hypnose keinerlei Vorbereitungen notwendig sind. Jeder, der sich an meine Grundregeln hält, die ich in meinem Buch ,Hypnose für jedermann’ dargelegt habe, kann nach kurzer Zeit Erfolg haben. Nur ein wenig Konzentrationsfähigkeit ist dazu notwendig.”


  Der Professor baute sich vor Anita Gelfort auf. Er hob die knochigen Hände und fuchtelte vor ihrem Gesicht herum. Dann trat er einen Schritt näher an sie heran und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  „Atmen Sie ruhig und tief!” flüsterte der Professor. „Ihre Lider werden schwer. Sie werden immer schwerer. Gleich werden Sie einschlafen. Atmen Sie tief ein! Sie schlafen ruhig.”


  Anita schloß die Augen, und ihr voluminöser Busen hob sich regelmäßig. Der Professor warf dem Publikum einen triumphierenden Blick zu, dann fühlte er Anita Gelforts Puls.


  „Öffnen Sie die Augen und sehen Sie mich an, Anita!”


  Die Frau gehorchte.


  „Stehen Sie auf, Anita! Sie werden jetzt jeden meiner Befehle befolgen. Haben Sie mich verstanden?”


  Der Professor lächelte zufrieden. „Sie werden nun alle Befehle ausführen, die Ihnen aus dem Publikum zugerufen werden. Haben Sie mich verstanden, Anita?”


  „Ich habe Sie verstanden.”


  „Gut.” Der Professor wandte sich dem Publikum zu. „Ich bitte Sie nun, Anita Gelfort Befehle zu erteilen. Sie werden sehen, daß sie alle ausführen wird.”


  „Klatschen Sie in die Hände!” rief ein kahlköpfiger Mann.


  Anita Gelfort bewegte sich nicht. Indessen weiteten sich die Augen des Professors. Der Professor schlug die Hände zusammen, und das Publikum wieherte vor Lachen.


  „Einen Handstand!” kreischte eine alte Frau. „Ich will einen Handstand sehen!”


  Wieder bewegte sich Anita nicht, dafür machte der Professor einen eleganten Handstand.


  „Das ist ein Werk der Dämonen”, sagte Coco. „Sie lieben es, sich über normale Menschen lustig zu machen. Sie hypnotisierten den Professor, der jetzt die Befehle durchführen muß, die man ihm zuruft.”


  Der Professor machte jeden Unsinn, der ihm zugerufen wurde. Er hüpfte wie ein Hase über die Bühne, robbte auf dem Bauch und zog seine Hose aus.


  Guulf de Sylvain stürmte wutschnaubend auf die Bühne. Er versuchte, den Professor aus der Trance zu holen, doch es gelang ihm nicht. Schließlich packte er den Bewegungslosen und trug ihn, begleitet vom Gelächter des Publikums, aus dem Saal.


  Anita Gelfort konnte sich wieder bewegen. Sie hatte von den Ereignissen nichts mitbekommen.


  Das Publikum beruhigte sich langsam, als die Tayorana-Indianer die Bühne betraten und die Statue eines Hexenmeisters enthüllten. Sie führten einen magischen Tanz auf, der Regen bringen sollte.


  Die Wirkung dieses Tanzes war aber nur wenig überzeugend, da nicht ein Tropfen fiel.


  Während der Pause betraten Coco und Harry den Hof und gingen zu einem der Erfrischungszelte.


  Sie tranken Fruchtsaft und rauchten eine Zigarette.


  „Es wird noch mehr solcher Zwischenfälle geben”, sagte Coco und nippte an ihrem Glas. „Die gab es immer bei solchen Kongressen.”


  „Sie sprachen von Dämonen, Coco. Wer sind diese Dämonen?”


  „Es sind Zauberer, Hexen, Werwölfe, Ghoule, Vampire, etc. die sich unter die normalen Menschen mischen und ihre eigenen unheimlichen Regeln haben. Sie haben sich in einer Gemeinschaft zusammengefunden, die als die Schwarze Familie bekannt ist.”


  Harry grinste. „Eines muß Ihnen der Neid lassen - Sie haben eine blühende Fantasie. Haben Sie schon mal daran gedacht, einen Roman zu schreiben?”


  „Sie wollten die Wahrheit hören, Harry, aber sie glauben sie nicht. Ich sage Ihnen noch mehr. Die Dämonen lieben diese Kongresse. Hier können sie sich ungestört treffen, sich auf Kosten der normalen Menschen amüsieren. Hier tauschen sie die letzten Neuigkeiten aus, beraten sich, schließen Pakte und versöhnen sich.”


  „Das geht alles heimlich still und leise vor sich? Niemand merkt etwas davon? Das glaube ich Ihnen nicht.”


  „Glauben Sie, was Sie wollen, Harry. In fünf Minuten wird das Programm fortgesetzt.”


  Enrique Castello referierte über Kontakte mit Außerirdischen. Er brachte aber nichts Neues. Mehr oder minder hatte er sein Wissen aus einschlägigen Werken zusammengekratzt. Der Beifall, der seinen Abgang von der Bühne begleitete, war äußerst matt.


  Der nächste Programmpunkt versprach interessant zu werden. Eine Darbietung des Voodoo-Kultes fand statt. In der Mitte der Bühne war in einem Kessel ein Feuer entfacht worden. Die Flammen loderten hoch. Das Licht im Saal erlosch, und etwa zwanzig Negerpaare betraten die Bühne. Die Männer trugen weiße Lendenschurze, während die Frauen bis auf bodenlange Röcke nackt waren. Zwei riesige Trommeln wurden auf die Bühne gebracht, die aus den Schäften von Gummibäumen geschnitzt waren.


  Die Voodoo-Jünger bildeten einen Kreis um das flackernde Feuer. Die Trommler bearbeiteten mit ihren Handballen die Trommeln. Die Tänzer bewegten sich langsam, wurden aber von Minute zu Minute rascher.


  Dann sprang ein ungewöhnlich großer Neger auf die Bühne. Er trug eine schaurige Holzmaske und einen schneeweißen Lendenschurz. Um seinen rechten Arm ringelte sich eine schwarze, dünne Schlange, die bösartig zischte. Der Maskierte mischte sich unter die Tanzenden.


  Innerhalb weniger Augenblicke bewegte sich die Schlange nicht mehr. Der Maskierte blieb stehen und hob beide Hände. Die Trommeln verstummten. Der Maskierte wandte sich dem Publikum zu und streckte den rechten Arm aus. Mit der Linken zog er die Schlange vom Arm, packte sie am Schwanz und hob sie hoch. Das Tier bewegte sich noch immer nicht. Es sah wie eine gewaltige Spirale aus. Der Maskierte legte die Schlange auf den Boden und umtanzte sie. Das Trommeln setzte wieder ein, und die Schlange bäumte sich auf. Unter den beschwörenden Bewegungen des Maskierten erstarrte sie wieder.


  Einer der Tänzer, ein einfacher Hungan, kniete vor der Schlange nieder. Mit beiden Händen strich er über den schuppigen Leib, hob ihn schließlich hoch und preßte den dreieckigen Schädel gegen seine Lippen. Die Schlange sah jetzt wie ein dünner Stab aus. Der Priester öffnete die Lippen und schob sich den Schlangenkopf in den Mund. Er preßte die Lippen zusammen. Die Schlange rührte sich nicht. Langsam zog er den Schlangenkopf wieder aus der Mundhöhle - und da geschah es. Für einen Augenblick erwachte die schwarze Schlange aus ihrer Lähmung. Der Kopf stieß zu, und die Giftzähne verbissen sich in der Unterlippe des Priesters, der einen entsetzten Schrei ausstieß und die Schlange einfach fallen ließ. Die Voodoo-Anhänger kamen näher. Der Maskierte bückte sich und hob die Schlange auf. Der gebissene Priester riß beide Arme hoch. Seine Unterlippe schwoll an, und er verdrehte entsetzt die Augen.


  „Einen Arzt! Rasch!” rief der Maskierte.


  Coco erkannte die Stimme. Der Maskierte war Guulf de Sylvain, der von seinen Anhängern Papaloa Boumba genannt wurde.


  Ein Mann mit einem Arztkoffer stürmte auf die Bühne. Im Publikum entstand Unruhe.


  „Da haben wir den zweiten Zwischenfall”, sagte Coco.


  „Ach was!” Harry winkte ab. „Die Schlange wachte für einen Augenblick aus der Trance auf - und da biß sie einfach zu.”


  Coco schüttelte den Kopf.


  Der Arzt beugte sich über den Priester, der zu wimmern begonnen hatte. Schaum stand vor seinem Mund. Die Voodoo-Anhänger bildeten einen Halbkreis um den Verwundeten und verstellten dadurch die Sicht. Harry und Coco konnten nicht sehen, wie der Gebissene behandelt wurde.


  Guulf de Sylvain riß sich die Holzmaske vom Kopf und trat zum Mikrofon.


  „Meine Damen und Herren”, sagte er mit fester Stimme. „Ich bedauere diesen Zwischenfall. Bis jetzt geschah es noch nie, daß eine beschworene Schlange zubiß. Ich habe keine Beweise, daß dafür ein Gegenzauber schuld war, aber ich vermute es. Es gibt Kräfte, die dem Voodoo feindlich gegenüberstehen. Und an diese Kräfte geht meine Warnung. Sollten die Feinde des Voodoo noch einmal so einen Zwischenfall provozieren, könnte es zu einer ernsthaften Auseinandersetzung kommen. Ich hoffe, daß mich diejenigen, an die meine Warnung gerichtet ist, verstanden haben. Meine Damen und Herren, nach einer kurzen Pause setzen wir unser Programm fort.”


  Guulf de Sylvain verbeugte sich.


  „Was sollen Ihre Worte bedeuten?” fragte ihn ein hagerer Mann.


  Doch Guulf de Sylvain antwortete nicht. Er schrie seinen Anhängern einige Befehle zu. Die Trommeln und das Feuer wurde von der Bühne gebracht, der Verletzte mit einer Bahre abtransportiert. Die Unruhe im Saal legte sich, als der nächste Vortragende das Podium betrat. Es war ein ungewöhnlich gutaussehender junger Mann, der einen rot schillernden Anzug trug. Ein Teil des Publikums klatschte begeistert, als er sich vorstellte. Er nannte sich Sassi. Die Wirksamkeit der Magie - Praktische Beispiele hieß sein Vortrag.


  Coco hatte schon einiges von Sassi gehört. Er war ein Mexikaner, der nicht zur Schwarzen Familie gehörte, sich aber trotzdem einige magische Fähigkeiten angeeignet hatte. Die Schwarze Familie tolerierte ihn. Es war sogar gelegentlich vorgekommen, das ihn mächtige Dämonen eingeladen hatten und sich heimlich über ihn lustig machten.


  Sassi erzählte etwas über psychische Reserven, vom bedingungslosen Glauben an die Kräfte der Magie und über Beschwörungsriten. Er bat einige Leute auf die Bühne, die das Podium untersuchen mußten, ob er irgendwelche Gegenstände versteckt hatte. Sie fanden nichts.


  Sassi lächelte zufrieden. Dann konzentrierte er sich. Seine Hände bewegten sich in Schlangenlinien. Plötzlich war sein Kopf in grünes Licht getaucht. Rauchsäulen umwirbelten ihn und nahmen menschliche Gestalt an. Ein kleines Mädchen und ein halbwüchsiger Junge standen neben Sassi, dann verschwanden sie wieder.


  Lauter Beifall. Sassi verbeugte sich tief und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann gab er noch einen weiteren Beweis seiner Fähigkeiten. Er führte eine einfache Beschwörung durch, die nicht vieler Vorbereitungen bedurfte. Sassi zeichnete einige magische Figuren auf den Boden, die er mit einem Pentagramm verband. Dann murmelte er Beschwörungsformeln, und seine Hände bewegten sich wild. Die Luft flimmerte innerhalb des Pentagramms, und eine entfernt menschenähnliche Gestalt materialisierte. Sie war mannsgroß, schimmerte bläulich und sah so aus, wie man sich gemeinhin ein Gespenst vorstellte.


  Coco sah interessiert zu. Diese einfache Beschwörung hatte sie auch einmal durchführen müssen.


  Das war zu Beginn ihrer Schulung zur Hexe gewesen.


  Doch Sassi konnte das Gespenst nur wenige Augenblicke sichtbar machen. Es verschwand mit einem lauten Donnerschlag.


  Das Publikum jubelte vor Begeisterung.


  „Das war nicht übel”, sagte Harry zufrieden. „Der Bursche hat etwas los. Er könnte im Fernsehen ein Vermögen mit diesen Tricks verdienen.”


  „Das waren keine Tricks”, stellte Coco fest.


  „Jetzt fangen Sie schon wieder mit diesem Unsinn an!” brummte Harry und schlug das Programmheft auf. „Jetzt erwarten uns noch Zauberkünste und ihre praktische Anwendung”


  „Da werden Sie jetzt Tricks geliefert bekommen, die nichts mit Magie zu tun haben”, sagte Coco.


  „Warten wir es ab!”


  Coco hatte sich nicht getäuscht. Ein hochgewachsener Mitvierziger stieg würdevoll auf die Bühne. Er trug einen Frack und einen Zylinder. In der rechten Hand hielt er ein Elfenbeinstäbchen. Ihm folgte eine hübsche Blondine, die ein offenherzig ausgeschnittenes Kleid trug, das wie eine zweite Haut ihren Körper umhüllte. Die Darbietungen des Varietekünstlers, der sich Der große Magier nannte, waren nicht gerade so, daß es einen vor Begeisterung vom Stuhl gerissen hätte. Er brachte ein paar der ältesten Tricks, etwas modernisiert, doch nach Sassis Darbietungen wirkten sie dilletantisch. Er ließ Bälle und Karten verschwinden, fischte mehr als zwanzig Tauben aus seinem Frack, dann nahm er sich den Zylinder vor.


  „Wenn der Bursche jetzt noch ein Kaninchen aus dem Zylinder holt, dann stehe ich auf und gehe”, flüsterte Harry. „Seine Vorstellung ist ja eine Zumutung.”


  Der große Magier holte eine Reihe von Gegenständen aus seinem Zylinder heraus, darunter eine Vase, in der eine rote Rose steckte; außerdem die Bälle und Karten, die er vor einigen Minuten hatte verschwinden lassen. Dann verbeugte er sich lächelnd. Vereinzelte Pfuirufe schienen ihn nicht, zu stören. Er schwenkte den Zylinder hin und her, reichte ihn seiner Assistentin, griff nochmals hinein und - stieß einen schrillen Schrei aus.


  Coco beugte sich vor. In den rechten Finger des Zauberers hatte sich eine faustgroße Spinne verbissen, die mit ihren acht dünnen Beinen sein Handgelenk umspannte.


  Die Blondine schrie hysterisch, der große Magier versuchte verzweifelt, die Spinne abzuschütteln. Sein Gesicht lief rot an. Er griff nach seinem Zauberstab und schlug auf die schwarze Spinne ein. Endlich hatte er Erfolg. Die Spinne fiel zu Boden. Blitzschnell raste sie über die Bühne und verschwand in einer Ecke.


  „Der Kerl hatte keine Ahnung, daß sich eine Spinne in dem Zylinder befand”, meinte Harry.


  „Das soll wohl eine weitere Warnung für uns sein”, sagte Coco. „Auch wenn Sie das wieder heftig bezweifeln werden.”


  Harry sagte nichts. Er rieb sich nachdenklich das Kinn.


  Guulf de Sylvain entschuldigte sich für die Zwischenfälle, hoffte, daß die Darbietungen gefallen hatten, und bat, daß alle pünktlich morgen um zehn Uhr zum ersten Programmpunkt erscheinen sollten.


  Das Licht ging an, und die Zuschauer verließen langsam den Saal.


  Coco suchte nach Beatriz da Costa und Barrabas Abadie, konnte die beiden aber nicht in der Menschenmenge entdecken. Coco hatte ein Zimmer in einem der Haupttrakte. Abadies Zimmer lag auf dem gleichen Gang. Harry hatte das Nebenzimmer.


  „Wie haben Ihnen die Darbietungen gefallen, Harry?”


  „Teilweise waren sie gar nicht so übel. Am besten hat mir dieser Sassi gefallen. Den Burschen würde ich gern persönlich kennenlernen. Vielleicht verrät er mir seine Tricks.”


  „Versuchen können Sie es ja. Ich gehe jetzt auf mein Zimmer.”


  „Ich komme mit.”


  Coco blieb stehen und sah’ Harry kopfschüttelnd an. „Können Sie mich nicht mal allein lassen?”


  „Nein.” Harry grinste. „Ich lasse Sie nicht aus den Augen, Coco. Ich möchte doch nicht, daß Sie sich einen anderen anlachen.”


  „Ihr Selbstbewußtsein ist einfach umwerfend”, meinte Coco. „Ich fürchte aber, daß es ein kümmerlicher Zwerg sein wird, wenn Sie Haiti verlassen.”


  „Wollen Sie damit andeuten, daß Sie meinem geballten Charme nicht unterliegen werden?” Sein Grinsen wurde breiter.


  Coco konnte nicht anders - sie mußte lachen. Sie konnte Harry einfach nicht böse sein. Trotzdem er lästig wie eine Wanze war, konnte sie ihn gut leiden.


  Harry legte einen Arm um Cocos Hüften und zog sie an sich. „Wir werden einen bezaubernden Abend verbringen. Nur Sie und ich. Ein Abendessen bei Kerzenlicht, danach der Besuch einer schummrigen Bar und dann…”


  „… und dann”, unterbrach ihn Coco, „gehen wir hübsch in die eigenen Betten. Halten Sie Ihre Fantasie im Zaum, Harry!”


  „Sie enttäuschen mich”, brummte Harry. „Hat es sich bis zu Ihnen noch nicht herumgesprochen, daß wir im Zeitalter der sexuellen Revolution leben? Erlaubt ist, was gefällt.”


  „Sie sind ja hoffnungslos altmodisch!” Coco lachte. „Die Sexwelle ist vorbei. Man trägt wieder Herz. Romantik ist in. Händchenhalten im Mondschein, verbunden mit einem scheuen Kuß.”


  „Dazu sind Sie gerade der richtige Typ”, brummte Harry.


  „Probieren Sie es mal aus! Sie werden eine Überraschung erleben.”


  „Sie machen sich über mich lustig”, sagte Harry.


  Coco schüttelte seine Hand ab und trat zum Schwarzen Brett, das im Foyer hing. Mitteilungen in allen möglichen Sprachen hingen darauf. Der Großteil war für die meisten verständlich, doch es gab auch Notizen, die nur Mitglieder der Schwarzen Familie lesen konnten. Sie waren im Hexenalphabet geschrieben. Coco studierte die Nachrichten. Sie waren für sie recht interessant, bekam sie doch einen Überblick, welche Familien am Kongreß teilnahmen.


  Schließlich ging Coco weiter, und Harry schloß sich ihr an. Sein Gesicht war mißmutig. Neben dem Ausgang standen zwei hübsche Negerinnen, die Coco und Harry Zettel reichten.


  „Was soll ich mit diesem Papier?” fragte Harry enttäuscht.


  Es war im DIN A4-Format, das Papier pergamentartig und bis auf ein seltsames Zeichen leer.


  „Das ist eine Einladung zu einer Party”, sagte Coco und steckte den Zettel in ihre Tasche.


  „Eine Einladung? Dieses Zeichen sieht aus, als hätte ein Kind eine Spinne… Hm - ja, es sieht wirklich wie eine Spinne aus. Jetzt verraten Sie mir, woher Sie wissen, daß es eine Einladung ist.”


  „Diese Spinne ist das Siegel des Teufels Ba’al”, erklärte Coco.


  „Na fein”, knurrte Harry. „Das hilft mir enorm weiter.”


  „Die Einladung können nur Eingeweihte lesen”, sagte Coco. „Warten Sie, bis wir auf meinem Zimmer sind, dann werde ich die Schrift sichtbar machen.”


  „Darauf bin ich aber neugierig.” Harrys Laune verschlechterte sich von Minute zu Minute.


  Sie betraten den Gang, der zu ihren Zimmern führte. Coco sah Beatriz da Costa, die sich mit zwei Männern unterhielt. Beatriz warf ihr einen gleichgültigen Blick zu. Coco und Harry gingen weiter. „Weshalb gehen Sie nicht ins Zimmer?” fragte Harry.


  „Ich warte auf Beatriz”, antwortete Coco.


  Sie mußte nicht lange warten. Beatriz kam langsam auf sie zu. Ihr hübsches Gesicht war verschlossen.


  „Haben Sie Neuigkeiten, Beatriz?” fragte Coco.


  „Nein”, sagte das Mädchen abweisend. „Ich will nichts mit dem Spinnenküsser zu tun haben. Irgend etwas geht hier auf dem Kongreß vor. Die Stimmung ist nicht gut. Ich fürchte, daß es in den nächsten Tagen zu einem Kampf kommen wird.”


  „Zwischen wem?”


  „Keine Ahnung. Es werden nur Andeutungen gemacht. Ich kann Ihnen nicht helfen, Coco. Ich würde nur Mißtrauen erregen. Lassen Sie mich in Frieden.”


  „So billig kommen Sie mir nicht davon, Beatriz.”


  „Das war mein letztes Wort. Sie brauchen mir nicht zu drohen. Ich habe keine Angst, und das, was Sie über das Amulett gesagt haben, glaube ich Ihnen nicht. Sie können mich nicht einschüchtern.” „Sie wollen mir also nicht helfen?” fragte Coco. Ihre Stimme klang eiskalt.


  „Sie sagen es.”


  „Sie wollten es nicht anders, Beatriz”, meinte Coco, dann handelte sie.


  Alles geschah so blitzartig, daß Harry erst aufmerksam wurde, als alles vorbei war.


  Coco hatte sich in den rascheren Zeitablauf versetzt und mit einem wohlgezielten Handkantenschlag Beatriz bewußtlos geschlagen. Sie riß die Tür zu ihrem Zimmer auf und stieß die Bewußtlose hinein.


  „Helfen Sie mir, Harry!” bat Coco. „Legen Sie Beatriz auf das Bett!”


  Harry gehorchte kopfschüttelnd. Er hob Beatriz hoch. „Weshalb haben Sie Beatriz niedergeschlagen, Coco?”


  „Ich brauche Beatriz’ Hilfe.”


  Coco holte aus ihrer Handtasche eine silberne Pillendose hervor, beugte sich über Beatriz und riß ihr einige Haare aus, die sie in die Dose legte. Dann nahm sie eine Nagelschere und schnitt Beatriz die Fingernägel ab. Die Nagelstücke legte sie zu den Haaren. Anschließend packte sie Beatriz’ Kopf und drehte ihn zur Seite. Speichel rann aus ihrem Mund, der in die Pillenbox tropfte, die Coco unter ihren Mund hielt. Sie verschloß das Schächtelchen und legte es auf den Tisch.


  „Wollen Sie mir jetzt endlich erklären, was das alles zu bedeuten hat?” fragte Harry.


  „Später”, sagte Coco. Sie zog den Zettel mit den Zeichen des Teufels Ba’al aus der Tasche. „Passen Sie jetzt gut auf, Harry, sonst sagen Sie nachher wieder, daß es ein Trick war!”


  Coco legte den Zettel auf den Boden, kniete nieder und schloß die Augen.


  „Sehen Sie den Zettel an, Harry! Lassen Sie ihn nicht aus den Augen!”


  Coco schloß die Augen und konzentrierte sich kurz. Mit der rechten Hand zeichnete sie das Zeichen in die Luft und sagte dreimal leise: „Ba’al”. Dann öffnete sie die Augen.


  Harry schüttelte ungläubig den Kopf. Das Zeichen des Teufels Ba’al war verschwunden, statt dessen war das Blatt mit seltsamen Zeichen bedeckt.


  „Verstehen Sie diese Schrift?” fragte Harry.


  „Ja”, antwortete Coco. „Ich lese es Ihnen vor: Einladung zur Hexen-Party um zweiundzwanzig Uhr im spanischen Saal. Diese Einladung geht an alle Dämonen, aber auch Sterbliche dürfen mitgebracht werden. Kommen Sie kostümiert!”


  Die Schrift flackerte einige Sekunden lang, dann wurde sie schwächer und war schließlich nicht mehr zu sehen. Das Papier wurde brüchig. Es zerfiel in ein Dutzend Fetzen, dann löste es sich in Luft auf.


  „Glauben Sie, daß ich Ihnen einen Trick vorgeführt habe?” fragte Coco und stand auf.


  Harry knabberte an seiner Unterlippe. Langsam aber sicher wurde ihm Coco unheimlich.


  Coco warf Harry einen spöttischen Blick zu und sah kurz Beatriz an, die sich noch immer nicht bewegte. Dann holte sie einen Koffer aus dem Schrank und ließ ihn aufschnappen. Aus einer Schachtel zog sie ein handgroßes Stück schwarzes Wachs hervor. Sie knetete das Wachsstück so lange, bis es weich und geschmeidig war, dann bestrich sie es mit einer stinkenden Flüssigkeit, die zischte und Blasen warf. Das Wachsstück preßte sie auf Beatriz’ Stirn. Sie ließ es ein paar Sekunden dort liegen. Dabei murmelte sie einige unverständliche Worte. Dann nahm sie das flachgedrückte Wachsstück, das jetzt wie ein Pfannkuchen aussah, griff nach der silbernen Pillenbox und legte sie auf das Wachs. Geschickt formte sie eine Kugel. Nach wenigen Sekunden war die Pillenbox im Wachs verschwunden. Coco flüsterte wieder einige Beschwörungen und griff nach einer spitzen Nadel.


  „Jetzt werde ich Beatriz aufwecken”, sagte Coco. „Sehen Sie sich ihre Stirn an, Harry!”


  Coco konzentrierte sich auf das Mädchen, dann stach sie mit der Nadel in die Wachskugel.


  Beatriz stieß einen gellenden Schrei aus. Auf ihrer Stirn erschien ein blutiges Mal. Die Vampirin richtete sich auf. Entsetzt blickte sie Coco an.


  „Nicht!” wimmerte Beatriz. „Ich sterbe! Ich halte die Schmerzen nicht aus!”


  Coco zog die Nadel aus der Wachskugel, und das blutige Mal auf Beatriz’ Stirn verschwand.


  „Sie sind in meiner Gewalt, Beatriz”, sagte Coco kalt. „Ich kann Sie jederzeit töten, aber das will ich gar nicht. Ich will nur Informationen - und die werden Sie mir verschaffen. Verstanden?”


  Beatriz nickte.


  „Ich gehorche”, flüsterte sie.


  „Um zweiundzwanzig Uhr findet , im spanischen Saal eine Hexenparty statt. Kostümzwang. Sie gehen hin, und ich werde mich dort mit Ihnen in Verbindung setzen. Verstanden?”


  „Ja”, antwortete Beatriz schwach.


  „Gehen Sie jetzt!” sagte Coco.


  Beatriz warf ihr einen ängstlichen Blick zu, stand rasch auf und lief aus dem Zimmer.


  Harry hatte fassungslos zugesehen. Er glaubte zu träumen. Es konnte einfach nicht wahr sein, was er gesehen hatte. Es war unglaublich. Solche Dinge gab es nicht. Er lebte im 20. Jahrhundert. Magie konnte und durfte es nicht geben. Doch Harry mußte schließlich den Tatsachen ins Auge sehen. „Wer sind Sie, Coco?” fragte er mit krächzender Stimme.


  Diese Frage hatte er schon einmal gestellt.


  „Eine ehemalige Hexe”, antwortete Coco leise, „die aus der Schwarzen Familie ausgestoßen wurde, sich aber noch einige magische Fähigkeiten bewahrt hat.”


  Gestern hätte Harry ihr nicht geglaubt, jetzt zweifelte er nicht mehr an ihren Worten. Er setzte sich auf einen Stuhl und glotzte Coco dämlich an. Es dauerte einige Zeit, bis er alles verarbeitet hatte. „Mir kommt alles noch immer unglaublich vor”, sagte er endlich und schüttelte den Kopf. Dann lachte er hysterisch. „Sie gehören also nicht mehr dieser Schwarzen Familie an?”


  „Stimmt”, antwortete Coco. „Ich bin ein Feind der Schwarzen Familie.


  „Und man läßt Sie so einfach am leben?”


  „Nein, So ist es nicht. Sie wollen mich töten. Sie haben es schon oft versucht, aber bis jetzt kein Glück gehabt. Ich will Ihnen helfen, Harry. Sie sind völlig unschuldig in etwas hineingeraten, das Ihr Tod sein kann. Sie müssen fort. Möglichst rasch. Ich kann nicht die ganze Zeit auf Sie aufpassen. Wir kämpfen gegen Mächte, denen Sie nicht gewachsen sind.”


  Harry nickte. „Weshalb haben Sie mir das alles erzählt? Haben Sie nicht Angst, daß ich es weitererzählen könnte?”


  Coco lächelte. „Ich mußte Sie überzeugen, daß Sie in Gefahr sind, Harry. Das ist mir jetzt gelungen. Wem wollen Sie berichten, was ich Ihnen erzählt habe? Kein Mensch würde Ihnen glauben. Alle würden annehmen, daß Sie verrückt sind.”


  Harry überlegte kurz. „Sie haben recht. Kein Mensch würde mir Glauben schenken.”


  Jetzt haben wir genug gesprochen. Ziehen Sie sich um! Wir gehen essen, dann nehmen wir an dieser Hexenparty teil. Haben Sie ein Kostüm mit?”


  „Ja. Es stand ja im Prospekt, daß Maskenbälle stattfinden werden.”
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  Einer von Harrys Vorschlägen zur Abendgestaltung wurde erfüllt: Das Abendessen bei Kerzenschein fand statt.


  Sie nahmen in einem der im Fort befindlichen Restaurants Platz, das überraschend hübsch eingerichtet war. Kleine Tische in verschwiegenen Nischen, viel Holz und viele Teppiche, eine flotte Bedienung und eine ausgezeichnete Küche.


  Harry hatte etwas von seiner Unbekümmertheit zurückgewonnen, als sie am festlich gedeckten Tisch Platz nahmen. Ein Kellner reichte ihnen die umfangreiche Speisekarte, bei deren Anblick Harry sichtlich auflebte.


  Für zwei Stunden vergaßen Coco und er, daß es Dämonen gab, daß sie von Mitgliedern der Schwarzen Familie umgeben waren; sie dachten nicht daran, daß ihnen der Spinnenküsser nach dem Leben trachtete. Zwei Stunden, die Coco wie ein Geschenk des Himmels vorkamen.


  Zu Cocos Überraschung entpuppte sich Harry als Gourmet, der ungemein viel von der klassischen französischen Küche verstand. Harry stellte das Menü zusammen. Beide waren skeptisch; sie fürchteten, daß ihre hochgesteckten Erwartungen durch einen zweitklassigen Koch enttäuscht werden könnten - doch sie irrten sich. Der Koch war ein Meister seines Faches.


  Nach dem Essen bestellte Harry eine Flasche Champagner, der wie das Essen ausgezeichnet war. „Ich habe es mir überlegt”, sagte Harry. „Ich bleibe doch hier.”


  Coco schüttelte entschieden den Kopf. „Sie fliegen nach Hause, Harry.


  „Sie können mich nicht dazu zwingen”, murrte Harry.


  „Ich könnte Sie verhexen.”


  „Das haben Sie schon getan.” Harry lächelte schwach. „Nie zuvor habe ich eine Frau wie Sie kennengelernt. Sie haben mich verzaubert. Ich bin in Sie…”


  „Nicht”, sagte Coco leise und legte eine Hand auf die seine. „Sprechen Sie nicht weiter!”


  Harry hatte sich nach dem Essen neben sie gesetzt. Er neigte seinen Kopf zu ihr hinüber und blickte in ihre großen, grünen Augen. Seine, Lippen berührten die ihren - sanft und zärtlich. Seine Hand umklammerte die ihre. Der Druck seiner Lippen wurde stärker. Einige Sekunden lang war Cocos Mund kühl - fast leblos, dann erwiderte sie seinen Kuß. Nach einer Minute schob Coco Harry zurück.


  „Ich wünschte mir immer, daß ich eine Frau wie dich kennenlernen würde”, sagte Harry heiser.


  „Und jetzt habe ich dich gefunden und… “


  Coco legte ihm einen Finger auf den Mund.


  „Ich bin keine Frau für dich”, unterbrach sie ihn. „Du mußt mich vergessen. Je früher, desto besser.” „Ich kann dich nicht vergessen”, sagte Harry heftig.


  „Ich bin nicht frei, Harry”, sagte Coco.


  „Bist du verheiratet?”


  „Nein, aber das ist nicht notwendig. Es gibt Bande, die sind stärker, als es ein Trauschein je sein könnte. Du weißt nichts von mir. Und es ist auch besser so.”


  Harry blickte in ihre Augen, in denen die Erfahrungen eines Jahrtausends zu nisten schienen. Ihr Blick brachte sein Inneres zum Beben. Dann änderte er sich, wurde weich, und goldene Glühwürmchen schienen in ihren Augen zu tanzen.


  „Wir müssen gehen”, sagte Coco.


  Der Zauber des Augenblicks zersplitterte wie Glas.
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  Zu Hause hatte Harry sein Kostüm gefallen. Jetzt kam es ihm kindisch vor. Er stand vor dem Spiegel und schnitt eine Grimasse.


  Harry trug ein Teufelskostüm, das eng am Körper anlag. Es war aus schwarzer Seide und hatte einen Schwanz und einen Pferdehuf. Sein Haar steckte unter einer Haube, die mit dem Kostüm verbunden war. Auf seiner Stirn thronten zwei gewaltige Hörner. Er schob sich die schwarze Maske übers Gesicht und schüttelte verärgert den Kopf. Harry kam sich unsäglich lächerlich vor.


  Als an der Tür geklopft wurde, brummte er verärgert: „Herein!”


  Er wandte den Kopf und seine Augen weiteten sich.


  „Hallo, Satan!” sagte Coco.


  Er erkannte sie nur an ihrer Stimme. Sie sah wie die zu Leben erwachte Medusa aus. Coco trug eine schwarze Perücke, die aus lauter kleinen Schlangen zu bestehen schien, die sich heftig bewegten. Ihr Gesicht war stark geschminkt, vor allem die Lider und der Mund. Sie trug ein Gewand, das aus einem halben Dutzend Schleier zu bestehen schien, die von einem schmalen Gürtel eng um ihren Körper gepreßt wurden.


  „Du siehst gefährlich aus, Medusa”, meinte Harry und schob seine Maske hoch.


  „Das bin ich auch.” Coco lächelte.


  „Allerdings.” Harry lächelte süßsauer. „Nur die Tasche paßt gar nicht zu deinem Aufzug. Sie ist zu groß.”


  Coco hob die Schultern. „Das muß ich in Kauf nehmen. Ich kann ohne Tasche nicht sein. Ich habe einige Gegenstände bei mir, die vielleicht nützlich sein können.”


  Harry kehrte wieder in die Wirklichkeit zurück, so schmerzhaft das auch für ihn war. Es war kein normales Kostümfest, das sie besuchen wollten, sondern eine Hexenparty - was immer das auch sein mochte.


  Coco hängte sich bei Harry ein. Sie gingen den Korridor entlang, der zum spanischen Saal führte, und sahen ein. halbes Dutzend Maskierter, die so wie sie an der Horror-Party teilnehmen wollten. Kurz bevor sie den Saal erreichten, sahen sie zwei unheimliche Gestalten, die Coco an Freaks erinnerten, es aber nicht waren. Sie trugen Masken, die abstoßende Fratzen darstellten, lachten schaurig und umtanzten die Ankommenden, zupften an den Kostümen und kreischten dazu.


  Eine der Gestalten sprang Harry an, packte ihn um die Hüften und drehte ihn herum. Die zweite duckte sich, fixierte Coco und brummte. In der rechten Hand hielt sie einen seltsam geformten Stab. „Jetzt habe ich dich gleich!” schrie die Gestalt und umtanzte Coco, die stehengeblieben war.


  Die Gestalt stieß mit dem Stab nach Coco, die unwillkürlich abwehrend eine Hand hob. Darauf hatte der Bursche nur gewartet. Der Stab berührte Cocos rechten Handrücken, und die Gestalt sprang zurück. Coco spürte einen brennenden Schmerz auf dem Handrücken. Auf dem Stab mußte sich eine Säure befunden haben. Sie blickte die Hand an. Ein roter Fleck zeichnete sich ab, der rasch Gestalt annahm. Innerhalb weniger Sekunden war auf ihrem Handrücken der Abdruck einer markstückgroßen Spinne zu sehen.


  Coco sprang auf den Mann los, der ihr die Hand geätzt hatte. Sie griff nach der Maske und riß sie mit einem Ruck herunter. Das Gesicht des Mannes war um nichts hübscher als die Maske, die er getragen hatte; es war aufgedunsen und mit roten Pusteln und eitrigen Geschwüren bedeckt.


  Der Mann lachte gellend und griffnach der auf den Boden gefallenen Maske. Coco blieb abwartend stehen. Der Mann hob die Maske auf und blickte Coco an. Seine rotunterlaufenen Augen funkelten. Er öffnete den Mund und sprang auf sie zu. Aus seinem Mund kroch eine faustgroße Spinne.


  Coco handelte ohne zu überlegen. Sie ballte die rechte Hand zur Faust, schlug zu und traf den Pustelgesichtigen genau am Kinn. Die Spinne wurde zwischen den zusammenklappenden Kiefern zermalmt. Der Mann wandte sich zur Flucht. Coco verzichtete auf eine Verfolgung. Der zweite Maskierte hatte sich ebenfalls aus dem Staub gemacht.


  „Der Maskierte hat mir mit irgend etwas die Hand verletzt”, sagte Harry und hielt Coco die linke Hand hin. Deutlich war der Abdruck einer Spinne zu sehen. „Meine Hand ist gefühllos.”


  Coco zeigte ihm ihre Hand.


  „Was hat das zu bedeuten?” fragte Harry leise. „Eine weitere Warnung?”


  „Nein, das glaube ich nicht. Ich fürchte, daß in nächster Zeit Spinnen eine besondere Vorliebe für uns entdecken werden.”


  „Du meinst, das dieses Mal ein Zeichen für die Spinnen ist?”


  „Ja, das meine ich. Komm, gehen wir in den Saal. Bleib in meiner Nähe!”


  Die Flügeltür zum, spanischen Saal stand offen. Laute Musik schallte ihnen entgegen. Mehr als dreihundert Maskierte drängten sich im Saal. In der Mitte war ein kaltes Büfett aufgebaut, und schwarzgekleidete Mädchen, die schaurig geschminkt waren, gingen mit Tabletts herum, auf denen Gläser mit den verschiedenartigsten Getränken standen.


  „Trink auf keinen Fall irgend etwas”, flüsterte Coco leise. „Nimm ein Glas, aber trinke nicht! Und das Büfett beachtest du am besten nicht!”


  Eines der Mädchen trat auf sie zu. Coco und Harry nahmen jeder ein Glas. Als das Mädchen zu einem anderen Gast ging, roch Coco an der Flüssigkeit und verzog den Mund.


  „Ein bekömmliches Getränk”, sagte sie. „Nach einer Stunde bekommt man davon Schweißausbrüche, dann wird man für einige Minuten bewußtlos, und danach kann man sich an nichts mehr erinnern, was man getan hat.”


  Harry sah sich um. Die Kostüme waren teilweise recht originell. Alle waren dem Motto des Kongresses angepaßt. Viele waren als Mumien, Vampire, Werwölfe, Hexen, Zauberer und Teufel verkleidet; es gab aber auch Skelette, Gnome, Feen und Fantasiemonster, die aus einem Film entsprungen schienen.


  „Einige der Masken sehen verblüffend echt aus”, stellte Harry sachkundig fest.


  „Sie sind echt, Harry. Einer der Gründe, weshalb Dämonen bei solchen Kongressen so gern Kostümfeste veranstalten, ist ja, daß sie ihre tatsächliche Gestalt zeigen können. Siehst du den Wolfsmenschen, der mit der blonden Hexe tanzt?”


  Harry nickte.


  „Es ist ein echter Werwolf. Das grünschuppige Monster neben ihm ist ebenfalls echt.”


  Harry schauderte.


  „In ein, zwei Stunden geht es hier wüst zu”, sprach Coco weiter. „Die Getränke beginnen bei den normalen Menschen dann zu wirken. Sie werden willenlos und Opfer der Dämonen, die mit ihnen allerlei derbe Späße treiben werden. Und morgen werden sich die armen Opfer an nichts mehr erinnern können und sich wundern, woher sie die seltsamen Bisse und Verletzungen an ihren Körpern haben. Mit einigen werden in den nächsten Tagen seltsame Veränderungen vorgehen, die sie sich nicht erklären können. Einige werden sterben, der Großteil wird dahinsiechen, wird nie mehr ein normales Leben führen können.”


  „Das muß man verhindern”, sagte Harry entsetzt.


  „Und wie willst du es verhindern, wenn ich dich fragen darf? Willst du vielleicht eine zündende Ansprache halten. Vielleicht in dieser Art: liebe Damen und Herren, wie ich soeben erfahren habe, befinden sich unter den Anwesenden einige Dämonen, die Ihnen mit Drogen versetzte Speisen und Getränke servieren. Meine Herrschaften, Sie schweben alle in großer Gefahr. Die anwesenden Dämonen haben es auf Sie abgesehen. Du hättest keinen Erfolg damit. Man würde höchstens an einen dummen Gag denken.”


  Harry knirschte hörbar mit den Zähnen. „Die Dämonen haben Erfolg, da niemand an sie glaubt. Da müßte man einhaken. Man muß der Menschheit beweisen, daß es Dämonen gibt.”


  „Das verhindern die Dämonen, Harry. Es ist nicht so einfach, wie du glaubst.”


  Harry verstand Coco nur zu gut. Er selbst war der Beweis für ihre Worte. Obzwar er sich ziemlich eingehend mit dem Okkultismus beschäftigt hatte, war er einigen Dingen äußerst skeptisch gegenübergestanden. Es hatte einiger Anstrengungen bedurft, bis er überzeugt gewesen war, daß es tatsächlich Magie gab. Und wenn selbst er zu den Unbelehrbaren gehört hatte, wie mußte das alles auf Menschen wirken, die sich nie mit dem Okkultismus beschäftigt hatten? Coco hatte recht. Es gab keine Möglichkeit, den Anwesenden zu helfen; sie waren verloren.


  Coco zog Harry in das Getümmel. Einige tanzten. Der Großteil stand in kleinen Gruppen beisammen und unterhielt sich. An den Längswänden des riesigen Saales befanden sich kleine verschwiegene Nischen, die ziemlich frequentiert wurden.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie ließ sich nicht anmerken, wie unbehaglich sie sich fühlte. Seit ihrer Ankunft auf Haiti hatte sie die Ausstrahlung der Dämonen gespürt, doch jetzt wurde sie fast übermächtig. Coco schwindelte. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Bis jetzt hatten sie die Dämonen nicht beachtet, sie einfach ignoriert, doch jetzt war es anders. Sie spürte die Blicke fast körperlich. Bösartige Gedanken strömten auf sie ein und überfluteten ihr Hirn. Sie klammerte sich an Harry fest und atmete schwer. Coco wußte, daß sie nicht lange bleiben konnte; die dämonische Ausstrahlung wurde immer stärker. Einige der Dämonen kannte sie persönlich. Nur wenige standen ihr gleichgültig gegenüber; die meisten haßten sie; und sie zeigten ihren Haß offen.


  Sie stellte ihr Glas ab, schloß die Augen und kapselte sich für einige Sekunden vollständig von der Umwelt ab. Das brauchte sie, um ihre Kräfte zu sammeln. Als sie die Augen wieder öffnete, war Harry verschwunden. An ihrer aufgeregten Reaktion merkte Coco, daß ihr Harry alles andere als gleichgültig war. Sie blickte sich rasch um, sah ihn aber nirgends. Er konnte nicht weit sein, da sie ja nur einen Augenblick die Augen geschlossen hatte.


  Rücksichtslos drängte sich Coco durch die Menge, die ihr nur widerwillig Platz machte. Einige Dämonen lachten ihr spöttisch ins Gesicht. Sie haben irgendeine Teufelei mit Harry vor, dachte Coco entsetzt.


  Und da sah sie ihn. Er lehnte an einer Säule, etwa zwanzig Schritte von ihr entfernt. Zwei als Hexen verkleidete Dämonen standen vor ihm. Harrys Gesicht war maskenhaft verzerrt, seine Augen waren glasig. In der rechten Hand hielt er ein Glas, das er an seine Lippen gesetzt hatte. Die Hexen kicherten, als er langsam die blutrote Flüssigkeit trank. Das Glas war bereits halbleer.


  Coco blieb keine andere Wahl. Sie versetzte sich in den rascheren Zeitablauf, rannte zu Harry, riß ihm das Glas aus der Hand, schüttete die Flüssigkeit auf den Boden, gab Harry das Glas wieder und kehrte zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Dann ließ sie die Zeit normal ablaufen. Die beiden Hexen sahen verwundert das leere Glas an. Coco stürmte wutentbrannt auf die beiden zu; wollte auf sie losgehen, überlegte es sich aber.


  „Wir lassen dir deinen Freund”, sagte eine der Hexen kichernd. „Viel Spaß mit ihm!”


  Die beiden zogen sich tuschelnd in die Menge zurück.


  Coco nahm Harry Glas aus der Hand und bewegte ihre Hände vor seinem Gesicht. Der Blick seiner Augen änderte sich nicht. Er war hypnotisiert worden.


  Einige Dämonen bildeten einen Halbkreis um sie. Coco blickte haßerfüllt in die grinsenden Fratzen. Sie wußte, daß sie hier im Saal keine Chance hatte, Harry aus der Trance zu wecken; die Dämonen würden es verhindern.


  Coco griff nach Harrys rechtem Arm und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. Doch er blieb wie eine Statue stehen und bewegte sich nicht einen Zentimeter. Coco gab für den Augenblick ihre Bemühungen auf. Sie lehnte sich neben Harry an die Säule und grinste die Dämonen spöttisch Sie hatte richtig vermutet. Als die Dämonen merkten, daß Coco nichts unternehmen würde, wurde ihnen das Spiel langweilig. Immer mehr wandten sich ab, bis nur noch einer vor Coco stand, aber auch ihn interessierte das Spiel nach einigen Minuten nicht mehr.


  Jetzt hatte Coco Gelegenheit, Harry aus seinem Trancezustand zu lösen; und es gelang ihr.


  „Wir gehen”, sagte Coco rasch und zog Harry mit sich.


  Höhnisches Gelächter folgte ihr.


  „Weißt du, was geschehen ist?” erkundigte sich Coco, als sie den Gang erreichten, der zu ihren Zimmern führte.


  „Ja”, sagte Harry undeutlich. „Zwei Mädchen fixierten mich. Ich war wie gelähmt. Sie zogen mich mit sich und zwangen mich, ein Glas auszutrinken.”


  Coco nickte und öffnete die Zimmertür. .


  „Geh in die Toilette, Harry!” sagte Coco. „Versuch zu brechen! Steck dir den Finger in den Hals!” Harry gehorchte, während Coco einen Koffer öffnete und herumkramte. Sie holte zwei Fläschchen heraus, griff nach einem Glas und mischte die Flüssigkeiten miteinander. Dann schüttete sie etwas Wasser dazu.


  Harry wankte mit bleichem Gesicht aus dem Badezimmer.


  „Es geht nicht”, flüsterte er. „Ich habe es versucht. Kein Erfolg.”


  „Schade”, sagte Coco. „Trink das! Es wird etwas die Wirkung der Droge mildern.”


  Sie reichte Harry das Glas, der die bernsteinfarbene, ölig schmeckende Flüssigkeit hinunterstürzte. „Hat scheußlich geschmeckt”, sagte er und verzog das Gesicht. „Mir ist, als hätte ich ein Dutzend Skorpione geschluckt, die alle gleichzeitig losstechen.”


  „Dagegen kann ich dir nicht helfen, Harry. Du legst dich jetzt nieder und versuchst zu schlafen.” Harry fühlte sich schwach. Langsam schlüpfte er aus seinem Kostüm und kroch ins Bett. Er zitterte am ganzen Leib. Das Gegenmittel wirkte. Er bekam einen Schweißausbruch und glaubte, hohes Fieber zu haben. Seine Stirn schien zu glühen.


  Coco stellte ein Wasserglas auf den Tisch, dann ging sie zum Fenster und malte mit einer Schneiderkreide magische Namen und Zeichen auf die Scheiben. Um das Bett zog sie einen magischen Kreis, die Zimmertür sicherte sie mit einem Amulett.


  „Ich muß zurück zur Party”, sagte Coco. „Ich will mit Beatriz sprechen. Ich hoffe, bald zurück zu sein. Du bleibst im Bett und verläßt es unter keinen Umständen.”


  Harry nickte schwach. Die rasenden Schmerzen in seinem Leib waren schwächer geworden. Seine Lider waren schwer wie Blei. Er konnte die Augen nur mühsam offenhalten.


  „Versuch zu schlafen, Harry!”


  Harry schloß die Augen, und Sekunden später schlief er fest. Coco warf ihm einen Blick zu, löschte das Licht und trat leise aus dem Zimmer. Sie sperrte ab und malte einen magischen Bannspruch auf die Türschwelle.


  Auf der Party ging es hoch her. Einige Dämonen hatten ihre Masken fallen lassen; sie vergnügten sich mit ihren wehrlosen Opfern in den verschwiegenen Nischen.


  Coco reagierte nicht auf die bösartigen Bemerkungen, die ihr von allen Seiten zugeworfen wurden. Nach wenigen Minuten erregte sie keine Aufmerksamkeit mehr.


  Sie suchte nach Beatriz und hatte das Mädchen auch bald gefunden. Sie tanzte mit einem jungen Mann, der als Spinnenmonster kostümiert war. Beatriz verstand ihren Blick. Sie nickte Coco zu, die langsam auf die Toilette ging, die leer war.


  Sie mußte nur drei Minuten warten, dann betrat Beatriz die Toilette.


  „Der Mann, mit dem ich tanzte, kann mir Informationen über den Spinnenküsser besorgen”, sagte Beatriz. „Er ist ein Sklave des Spinnenküssers, ihm auf Verdeih und Verderb ausgeliefert. Ich bin sicher, daß er mir helfen wird. Er ist ganz verrückt nach mir.”


  „Fein. Dann halten Sie sich an ihn!”


  „Er ist mir aber unheimlich”, sagte Beatriz.


  „Sie werden doch keine Angst haben?”


  Beatriz hob die Schultern. „Er ist so ganz anders. Kein normaler Dämon. Mir graut vor ihm. Seine Berührung ist ekelhaft.”


  „Wissen Sie seinen Namen?”


  „Nur seinen Vornamen. Er heißt Zymunt. Ein blöder Name, finden Sie nicht auch?”


  „Zymunt?” fragte Coco überrascht.


  So hieß doch Barrabas Abadies Sohn. Das konnte kein Zufall sein.


  „Kennen Sie jemanden, der so heißt?”


  Coco nickte geistesabwesend, „Seien Sie vorsichtig, Beatriz! Versuchen Sie Zymunt zu verführen! Vielleicht führt er Sie zum Spinnenküsser. Ich werde Ihnen folgen. Sie brauchen keine Angst zu haben.”


  „Sie verlangen viel, Coco”, flüsterte Beatriz.


  „Sie müssen mir gehorchen, sonst…”


  Beatriz preßte die Lippen zusammen. Haßerfüllt war ein schwacher Ausdruck für den Blick, den sie Coco zuwarf.


  „Gehen Sie zurück zu Ihrem Galan, Beatriz!”


  Coco wartete zwei Minuten, dann betrat sie den Saal. Das Spinnenmonster war nicht zu übersehen. Es unterhielt sich angeregt mit Beatriz. Coco konnte das Gesicht des Dämons nicht erkennen, da es unter einer Maske steckte.


  Als sie ihre Tasche abstellte und eine Zigarette herausholte, sah sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Blitzschnell wandte sie den Kopf, und die Zigarette entfiel fast ihren Händen. Sie zog den Atem ein. Ein als Zauberer verkleideter Dämon ging an ihr vorbei. Für einen Sekundenbruchteil hatte sie den Kopf gesehen. Diesen Januskopf würde sie ihr Leben lang nicht vergessen. Es war Olivaro! Der ehemalige selbsternannte Herr der Schwarzen Familie schlüpfte wieder in seine Maske und schritt gemächlich an ihr vorbei.


  Das war eine Überraschung. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte geglaubt, daß sich Olivaro zurückgezogen hatte; daß er wieder aktiv geworden war, verwunderte sie.


  Coco griff nach dem Feuerzeug, und da sah sie den Zettel in ihrer Tasche. Sie beugte sich vor und las: Ich muß mit dir sprechen, Coco. Es ist dringend. Niemand darf dich sehen. Wende deine Spezialfähigkeit an! Zimmer 666.


  Der Zettel flimmerte eine Sekunde, dann löste er sich einfach auf.


  Coco zündete sich die Zigarette an.


  Was wollte Olivaro von ihr, wollte er sie in eine Falle locken? Sie traute ihm nicht. Zu lange hatte sie gezwungenermaßen an seiner Seite verbracht. Sie war an seinem Untergang teilweise schuld gewesen. Olivaro haßte sie. Sie hatte lange nichts mehr von ihm gehört. Sie hatte Olivaro geschworen, daß sie ihn töten würde. Aber hier war nicht der richtige Ort. Sie konnte ihm nichts antun, da sich sonst sofort alle Dämonen gegen sie gewandt hätten. Andererseits durfte er sie aber auch nicht töten, sonst wäre er geächtet worden.


  Coco dachte lange nach. Dabei ließ sie Beatriz und das Spinnenmonster nicht aus den Augen. Schließlich faßte sie einen Entschluß. Sie würde Olivaro aufsuchen. Es war immer gut, wenn man wußte, was der Gegner vorhatte.


  Sie suchte nach Barrabas Abadie, konnte ihn aber nirgends sehen und wunderte sich, daß der Dämon nicht an der Party teilnahm.


  Jetzt hatten alle Dämonen ihre Masken fallen lassen. Schreie und Stöhnen waren zu hören und immer wieder höhnisches Gelächter, das durch Mark und Bein ging.


  Coco hatte nie etwas für die perversen Vergnügungen der Dämonen übriggehabt; jetzt fand sie sie widerlich. Sie hoffte sehnsüchtig, daß Beatriz und das Spinnenmonster endlich den Saal verlassen würden.


  Dann war es soweit. Die beiden verließen den Saal. Coco wartete einige Sekunden, ehe sie ihnen folgte. In der Saaltür blieb sie einen Augenblick stehen. Beatriz und das Spinnenmonster betraten den Hof. Coco lief ihnen nach, doch im Hof verlor sie die Spur der beiden. Es war dunkel. Nur der Mond spendete schwaches Licht. Coco rannte zwischen den Zelten und Buden hin und her, dann versetzte sie sich in den rascheren Zeitablauf. Sie kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die beiden wieder das Haus betraten. Unauffällig folgte sie ihnen weiter. Die beiden gingen auf das Tor zu, das ins Freie führte.


  Coco zögerte. Sie fürchtete, in eine Falle zu laufen. Es war ein gewaltiges Risiko für sie, das Fort zu verlassen. Hier im Freien konnte sie angegriffen werden; hier war sie nicht mehr tabu.


  Beatriz und das Spinnenmonster verschwanden in einem Laubenwald. Coco konnte sie nicht mehr sehen.


  Das Risiko ist zu groß, entschied Coco. Ich verlasse das Fort nicht. Sie wartete aber.


  Dann hörte sie den unmenschlichen Schrei. Es war Beatriz, die in höchster Todesangst schrie. Ihre Schreie wurden immer lauter, dann war ein schmatzendes Geräusch zu hören.


  Jetzt gab es für Coco kein Zögern mehr. Sie öffnete die Handtasche und zog eine Spezialpistole hervor, die daumendicke, geweihte Eichenbolzen verschoß, eine Waffe, die es mit jeder herkömmlichen Pistole aufnehmen konnte. In die Linke nahm sie eine dünne Taschenlampe, die Tasche warf sie sich über die Schulter und dann lief sie in die Richtung, aus der die Schreie kamen.


  Sie betrat den Wald. Die Schreie waren verstummt, nur noch das schmatzende Geräusch war zu hören. Zögernd schlich Coco näher. Das Schmatzen wurde immer lauter. Nach fünfzig Metern blieb Coco wieder stehen. Kein Laut war mehr zu hören. Es war unnatürlich still. Das Brechen eines Astes ließ sie zusammenzucken.


  Vorsichtig ging sie weiter. Der Mond kam hinter einer Wolkenbank hervor und überschüttete den Wald mit silbrigem Licht.


  Coco preßte sich die linke Hand vor den Mund. Ihre Augen weiteten sich.


  Beatriz da Costa hing von einem Ast. Ihr Körper war völlig nackt. Zu ihren Füßen lag ihr Kostüm. Beatriz war in einen Kokon von fingerdicken Spinnweben eingewickelt. Ihr Körper war mit riesigen Bissen übersät.


  Coco knipste die Taschenlampe an und leuchtete Beatriz ins Gesicht. Die Augen der Vampirin waren weit aufgerissen. Sie war nicht tot; sie lebte noch. Das gefangene Mädchen winselte leise. Wieder brach ein Ast. Coco richtete die Taschenlampe nach rechts und sah das Spinnenmonster, das geduckt auf sie zuschlich. Sie hob die Pistole und drückte ab. Der Bolzen bohrte sich in den Leib des Monsters, das sich davon aber nicht aufhalten ließ.


  „Erlöse mich von meinen Qualen!” winselte Beatriz.


  Coco schoß nochmals auf das Spinnenmonster. Diesmal hatte sie auf den Kopf gezielt, verfehlte ihn jedoch.


  Hinter dem Spinnenmonster tauchten faustgroße Vogelspinnen auf. Es mußten mindestens fünfzig sein. Es war ein grauenvoller Anblick. Die Spinnen krochen übereinander und kamen rasch näher. Coco hatte keine andere Wahl: Sie mußte fliehen. Das Spinnenmonster war nur noch wenige Meter entfernt. Es griff mit den riesigen Armen nach Coco.


  Coco versetzte sich in den rascheren Zeitablauf. Sie lief zum Fort, blieb kurz erschöpft in der Eingangstür stehen, schloß dann das Tor und ging schwer atmend in ihr Zimmer.


  Harry schlief noch immer. Er lag zusammengerollt wie ein Igel im Bett. Sein Körper war naß.


  Coco wischte ihn trocken, rauchte eine Zigarette und trank eine Dose Bier. Langsam entspannte sie sich. Sie machte sich Vorwürfe, daß sie Beatriz nicht hatte helfen können. Sie hatte sie in den Tod geschickt, und der Gedanke, daß es damit einen Dämon weniger gab, hatte nur wenig Tröstliches für sie. Ihre Wut auf den Spinnenküsser steigerte sich. Sie würde alles daransetzen, um ihn zu töten.


  Coco drückte die Zigarette aus und strich sich müde über die Stirn. Sie fühlte sich völlig leer. Ihre Fähigkeit, sich in einen rascheren Zeitablauf zu versetzen, war zwar sehr nützlich, kostete sie aber unglaublich viel Substanz.


  Sie schlief eine halbe Stunde lang. Harry bewegte sich noch immer nicht.


  Coco hatte noch eine Verabredung - mit Olivaro. Sie blickte auf die Uhr. Es war kurz vor zwei.
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  Niemand war ihr entgegengekommen. Olivaros Zimmer lag im zweiten Stock. Sie befolgte seinen Wunsch und versetzte sich in den rascheren Zeitablauf. Niemand konnte bemerken, daß sie das Zimmer Nummer 666 betrat.


  Olivaro saß entspannt auf einer Ledercouch und starrte Coco an. Sein Gesicht war ein weißer Fleck, nur die dunklen Augen waren zu sehen.


  „Ich freue mich, daß du meiner Einladung gefolgt bist. Coco”, sagte der ehemalige Herr der Finsternis. „Setz dich!”


  Coco setzte sich ihm gegenüber, lehnte sich zurück und überkreuzte die Beine.


  „Darf ich dir etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht? Du siehst müde aus.”


  „Nein, danke. Zur Sache, Olivaro! Spar dir deine langatmigen Erklärungen! Ich will möglichst bald wieder aus diesem Zimmer raus. Deine Gegenwart ist mir nämlich äußerst unangenehm.”


  „Das beruht auf Gegenseitigkeit”, sagte Olivaro. „Dich so lebendig vor mir zu sehen, erfüllt mein Herz nicht mit Freude. Viel lieber würde ich dich in einem Sarg sehen - mit zerschnittener Kehle.” „Spar dir deine Wunschträume für deine einsamen Nächte auf, Olivaro! Ich würde dich auch lieber tot sehen. Wir wissen, wie wir zueinander stehen. Was willst du von mir?”


  „Deine direkte Art hat mir nie gefallen”, brummte Olivaro. „Du fällst immer mit der Tür ins Haus. Wie geht es Dorian?”


  „Ich weiß es nicht”, antwortete Coco.


  „Sieh einmal einer an! Ihr werdet doch nicht böse aufeinander sein?” Olivaros Stimme tropfte vor Hohn.


  „Zur Sache, Olivaro!”


  „Schon gut, schon gut”, sagte Olivaro beschwichtigend. „Du bist in Gefahr, Coco.”


  „Rührend, wie du dich um mich kümmerst”, spottete Coco.


  „Der Spinnenküsser ist hinter dir her. Du hast dich mit Barrabas Abadie verbündet. Ein schwacher Verbündeter, der noch dazu nicht ganz ehrlich spielt.”


  „Ich traue ihm auch nicht. Ich traue keinem aus der Schwarzen Familie.”


  „Das ist dein gutes Recht. Trotzdem biete ich dir meine Hilfe an. Du gehst dabei kein Risiko ein. Laß mich aussprechen. Wie schon gelegentlich in der Vergangenheit, verbinden uns gemeinsame Interessen. In diesem Fall ist es der Spinnenküsser.”


  Coco blickte Olivaro überlegend an. „Ich vermute, daß jemand daran interessiert ist, daß der Spinnenküsser getötet wird.”


  „Du sagst es”, stimmte Olivaro zu. „Niemand wird seinen Tod betrauern.”


  „Weshalb soll er sterben?”


  „Da gibt es viele Gründe, die dich nicht zu interessieren brauchen. Er ist unangenehm aufgefallen. Ich könnte ihn ja selbst erledigen, aber das würden einige Leute nicht besonders schätzen. Du wirst ihn für mich töten.”


  „Du irrst dich, Olivaro”, sagte Coco kühl. „Ich werde ihn töten, da er mich bedroht. Nur aus diesem Grund.”


  „Soll mir auch recht sein.” Olivaro lachte. „Ich habe etwas für deinen Schutz vorbereitet.”


  Er klatschte in die Hände, und ein Wandschrank öffnete sich. Ein mumifiziert wirkender Mann trat ins Zimmer. Er war uralt und stank erbärmlich.


  „Was willst du mit diesem Zombie?” fragte Coco.


  Der Untote blickte Coco an. Seine Augen waren leblos.


  „Er wird dein Beschützer sein.”


  „Danke. Darauf kann ich verzichten.”


  „Tonnere”, sagte Olivaro zu dem Zombie, „sieh dir das Mädchen genau an! Du wirst ihr Beschützer sein. Du wirst ihr folgen, sobald sie das Fort verläßt! Hast du mich verstanden, Tonnere?”


  Der Zombie nickte.


  „Ich will seinen Schutz nicht”, protestierte Coco.


  „Er kann dich natürlich nur nachts beschützen”, sagte Olivaro. „Er wird dir überallhin folgen.” „Deine Fürsorge für mich ist einfach rührend, Olivaro, nur wenig verständlich. Ich traue dir nicht. Da steckt eine Absicht dahinter - und keine gute, wie ich dich kenne.”


  „Du bist nur mißtrauisch, meine Liebe.”


  „Mir wäre es viel lieber, wenn du mir sagen würdest, wo ich den Spinnenküsser finden kann.”


  „Das wirst du rechtzeitig erfahren, Coco. Um es ehrlich zu sagen - im Augenblick weiß ich es selbst noch nicht.”


  Coco stand langsam auf und strich die Schleier glatt.


  „Noch etwas”, sagte Olivaro. „Eine Information, die dir vielleicht helfen wird. Tagsüber brauchst du den Spinnenküsser nicht zu fürchten. Er und seine unheimlichen Geschöpfe lieben das Tageslicht nicht. Während des Tages versteckt er sich. Erst bei Anbruch der Dunkelheit erwacht er.”


  Diese Information war wichtig gewesen. Jetzt brauchte sie keine Angst zu haben, daß ein Angriff erfolgen konnte, wenn sie Harry zum Flughafen brachte.


  „Ich wünsche dir viel Erfolg!” sagte Olivaro abschließend. „Diesmal brauche ich dich, Coco. Aber sobald der Spinnenküsser tot ist, werde ich jede sich bietende Gelegenheit nutzen, um dich und den Dämonenkiller zu töten.”


  „Da sagst du mir nichts Neues, Olivaro. Welche Rolle spielst du jetzt in der Schwarzen Familie? Stehst du auf Hekates Seite?”


  „Du erwartest doch nicht ernsthaft, daß ich dir darauf antworte? Der Zweck deines Besuches ist klar. Du willst Informationen. Ich fürchte, deine Reise war nicht sehr erfolgreich. Außer Spesen und Ärger - nichts.”


  Coco ging zur Tür. „Auf die Hilfe des Zombies verzichte ich. Rufe ihn zurück!”


  „Tut mir leid, das ist unmöglich.”


  „Noch etwas, Olivaro: Beatriz da Costa wurde vom Spinnenküsser gefangengenommen. Wahrscheinlich ist sie schon tot.”


  „Ein Grund mehr, daß der Spinnenküsser endlich stirbt.”


  Coco öffnete die Tür und verschwand.


  Harry hob den Kopf, als sie ihr Zimmer betrat. Er hatte das Glas Wasser getrunken. Coco brachte ihm ein frisches und setzte sich aufs Bett.


  „Wie fühlst du dich, Harry?”


  „Schwach”, flüsterte er. „Unglaublich schwach. Jede Bewegung fällt mir schwer.”


  „Schlafe weiter!” sagte Coco und wischte ihm mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. „Ich gehe auch schlafen.”


  Sie stand auf und ging ins Badezimmer. Nach der Abendtoilette schlüpfte sie in ein dünnes Nachthemd und kehrte ins Zimmer zurück.


  Harry sah sie an. Er lächelte schwach.


  „Du siehst bezaubernd aus”, hauchte er. „Die erste Nacht mit dir hatte ich mir anders vorgestellt.” Coco löschte das Licht und glitt zu Harry ins Bett. Das Bett war ziemlich breit. Sie hatten beide bequem darin Platz. Harry drehte sich auf die Seite und schmiegte sich an Coco.


  Coco wachte kurz nach zehn Uhr auf. Sie fühlte sich angenehm erfrischt. Harry lag auf dem Bauch. Er schlief noch immer. Coco schlug das dünne Bettlaken zurück und setzte sich auf.


  Harry schnaubte und wälzte sich auf den Rücken. Er gähnte und öffnete langsam die Augen. Verschlafen blinzelte er Coco an, dann lächelte er.


  „Guten Morgen!” sagte Harry. Er griff nach Coco und zog sie ins Bett zurück. „Ich fühle mich einfach prächtig, Coco. Ich habe herrlich geschlafen. Das Gegenmittel, das du mir gegeben hast, wirkte. Ich habe keine Kopfschmerzen mehr. So wohl habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.” „Das ist schön für dich”, sagte Coco, „aber jetzt läßt du mich besser los.”


  „Ich denke nicht daran”, flüsterte Harry.


  Er legte sich halb auf sie und packte ihre Arme, dann küßte er sie zärtlich auf die Lippen. Coco erwiderte seinen Kuß flüchtig und stieß ihn dann zurück. Sie sprang aus dem Bett, und Harry blickte sie bittend an.


  „Aufstehen!” sagte Coco sanft. „Ich bringe dich zum Flughafen.”


  „Ich bleibe.”


  Coco seufzte. „Du bist stur und unbelehrbar. Raus aus dem Bett mit dir!”


  „Mir gefällt es im Bett.” Harry grinste lausbubenhaft. „Noch hübscher wäre es, wenn du…”


  „Ich tue es nicht gern, aber du läßt mir keine andere Wahl.”


  „Was willst du tun?”


  Harry mußte von Haiti fort. Sie konnte sich nicht länger um ihn kümmern; und allein lassen konnte sie ihn ebenfalls nicht. Zu leicht wäre er eine Beute für die Dämonen geworden, die alles daransetzen würden, ihn zu fassen zu bekommen. Da Harry nicht freiwillig gehen wollte, mußte sie ihn dazu zwingen. Sie hatte ihn schon zweimal zu hypnotisieren versucht, doch damit keinen Erfolg gehabt. Da war er aber noch unter dem magischen Bann Beatriz’ gestanden, der jetzt völlig unwirksam geworden war.


  Coco setzte sich aufs Bett, und Harrys Grinsen wurde breiter. Sie legte ihre Hände auf seine Schulter. Langsam näherte sich ihr Gesicht dem seinen. Sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund, dabei blickte sie ihm tief in die Augen.


  Sie hatte ihn hypnotisiert.


  Coco löste die Lippen von seinen Mund und flüsterte ihm einige Befehle zu, dann erweckte sie ihn aus der Trance.


  „Gern fliege ich ja nicht ab”, sagte Harry. „Aber du hast recht. Es ist tatsächlich besser.”


  „Endlich nimmst du Vernunft an, Harry. Geh auf dein Zimmer! In einer halben Stunde hole ich dich ab.”
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  Während des Frühstücks erzählte ihm Coco nur wenig von den Vorfällen des vergangenen Abends. Sie bedauerte es noch immer, daß sie Harry hatte hypnotisieren müssen.


  Die Fahrt mit einem Taxi zum Flughafen verlief ohne Zwischenfälle. Harry hatte keine Schwierigkeiten, ein Ticket für den nächsten Flug nach New York zu bekommen.


  Sie nahmen im Flughafenrestaurant Platz. Das Flugzeug ging erst in einer Stunde. Harry bestellte für sich ein Bier und für Coco ein Fruchtsaftgetränk.


  „Weshalb fliegst du nicht mit mir mit?” fragte Harry und gab Coco Feuer.


  „Das ist unmöglich, du weißt es. Ich muß den Spinnenküsser töten.”


  Harry runzelte die Stirn. „Weshalb muß du das tun? Du hast mir doch erzählt, daß andere Dämonen auch am Tod des Spinnenküssers interessiert sind. Sie würden früher oder später den Spinnenküsser selbst töten.”


  „Stimmt”, gab Coco zu. „Aber darauf will ich mich nicht verlassen. Die Dämonen könnten noch einige Zeit abwarten, und in der Zwischenzeit wird der Spinnenküsser alles daransetzen, um mich zu töten. Ich will ihm zuvorkommen. Angriff ist in so einem Fall die beste Verteidigung.”


  Harry hob die Schultern. „Das mußt du besser beurteilen können. Soll ich auf dich in New York warten?”


  „Nein”, sagte Coco entschieden. „Du fliegst nach Hause. Bleibe einige Zeit in Stuttgart! Ich schicke dir ein Telegramm, sobald der Spinnenküsser tot ist.”


  „Hoffentlich hast du damit Erfolg, Coco”, sagte Harry leise. Er drehte nervös das Glas zwischen seinen Fingern. „Ich würde dir gern helfen. Kann ich dich nicht in deinem Kampf gegen die Dämonen unterstützen?”


  „Ich fürchte, daß du keine große Hilfe sein würdest”, stellte Coco fest.


  „Ich könnte es lernen, Coco. Ich habe Zeit - und genügend Geld.”


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Werde ich dich wiedersehen, Coco?” Seine Stimme klang bittend. Er seufzte, als sie nicht antwortete. „Du lebst in London, nicht wahr?”


  Coco nickte.


  „Ich komme oft nach London. Kann ich dich da mal sehen?”


  „Nein, das ist leider nicht möglich, Harry. Glaube mir, es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.”


  „Das glaube ich eben nicht”, stieß Harry heftig hervor. Er holte seine Brieftasche heraus und reichte Coco eine Visitenkarte. „Unter dieser Adresse kannst du mich erreichen. Wenn ich nicht zu Hause bin, dann wird man dir sagen, wo ich mich gerade aufhalte. Vielleicht kann ich dir einmal helfen.


  Ich wäre froh darüber.”


  Coco prägte sich die Adresse und die Telefonnummer ein, dann gab sie Harry die Karte zurück. Harry blickte sie äußerst unglücklich an. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Er hätte ihr gern gesagt, was er für sie empfand, doch er wußte, daß diese Worte alles nur noch schlimmer gemacht hätten. Es war bitter für ihn. Endlich hatte er eine Frau kennengelernt, die ihn wie keine andere zuvor faszinierte, und schon trennten sich ihre Wege wieder. Und er hatte keine Chance, Coco für sich zu gewinnen. Die Erkenntnis war hart.


  „Willst du dich auch in Zukunft mit Magie und dem Okkultismus beschäftigen, Harry?”


  „Noch intensiver als bisher”, antwortete Harry.


  „Das dachte ich mir”, sagte Coco. „Ich gebe dir einen Hinweis. Es gibt eine Gemeinschaft, die sich die ,Magische Bruderschaft’ nennt, Sie haben Niederlassungen in vielen Großstädten. Setz dich mit Thomas Becker, dem Großmeister des Frankfurter Tempels, in Verbindung! Sage ihm, daß ich dich schicke.”


  „Magische Bruderschaft?” fragte Harry verwundert. „Eine religiöse Sekte?”


  Coco schüttelte den Kopf. „Nein. Die Magische Bruderschaft ist keine Sekte. Sie haben ein magisches Bildungszentrum ausgearbeitet. Das oberste Ziel dieser Vereinigung ist die Verwirklichung humanitärer Programme und die Bekämpfung der Dämonologie und der Schwarzen Magie. Außerdem haben sie ein Programm zur Aktivierung der in den Menschen latent schlummernden Fähigkeiten entwickelt.”


  „Das hört sich gut an”, sagte Harry. „Ich werde mich mit Thomas Becker in Verbindung setzen. Kommst du öfters nach Frankfurt?”


  „Selten.” Coco lächelte. „Ich verspreche dir, daß ich dich anrufen werde, wenn ich in deiner Nähe bin. Bist du jetzt zufrieden?”


  „Zufrieden wäre zuviel gesagt”, brummte Harry.


  Die Passagiere zum Flug nach New York wurden aufgerufen. Harry zahlte, und sie gingen in die Abfertigungshalle.


  „Ich hasse Flughäfen und Bahnhöfe”, sagte Harry. „Abschiedsszenen sind mir ein Greuel.” Er stellte die Koffer ab. „Machen wir es kurz. Ich wünsche dir alles Gute und viel Erfolg, Coco! Und ich hoffe, daß ich dich irgendwann wiedersehen werde.”


  Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küßte sie sanft auf die Lippen, dann ließ er sie los, packte die Koffer und ging zur Zollkontrolle. Er winkte ihr kurz zu, als er das Flugfeld betrat.


  Coco winkte zurück. Sie wartete, bis er das Flugzeug bestiegen hatte. Einige Minuten später rollte das Flugzeug los, hob ab und wurde rasch kleiner.


  Coco blieb noch einige Minuten stehen. Erst als das Flugzeug nicht mehr zu sehen war, verließ sie langsam den Flughafen. Mit einem Taxi ließ sie sich in die Stadt bringen. Sie kaufte einige Gegenstände, die sie im Kampf gegen den Spinnenküsser verwenden wollte.
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  Coco hatte vergeblich Barrabas Abadie gesucht. Er war nicht auf seinem Zimmer und hatte auch keine Botschaft für sie hinterlassen. Sicherheitshalber ging sie zum Schwarzen Brett; doch auch dort hing keine Nachricht für sie.


  Das Nachmittagsprogramm hatte bereits begonnen, doch Coco wollte erst während der Pause hingehen. Da fand eine Cocktailparty statt, zu der Guulf de Sylvain geladen hatte.


  In ihrem Zimmer braute Coco einige Mixturen zusammen, die Schutz vor Spinnen bieten sollten.


  Mit einer eklig stinkenden Flüssigkeit rieb sie sich mehrmals die Hand ein. Der Spinnenabdruck war noch immer deutlich zu sehen, doch er störte weiter nicht.


  Sie legte sich eine Stunde nieder, stand dann auf, duschte und kleidete sich an. Punkt fünfzehn Uhr betrat sie den geschmackvoll eingerichteten Saal, in dem die Party stattfand.


  Guulf de Sylvain stand neben der Tür und begrüßte die Gäste. Er trug einen schneeweißen Smoking und eine seltsam geformte Kappe.


  Der Voodoo-Priester verbeugte sich lächelnd und deutete einen Handkuß an. Dann fiel sein Blick auf Cocos Namensschild, das sie, so wie die anderen Mitglieder des Kongresses, angesteckt hatte. „Willkommen!” sagte Guulf de Sylvain, aber sein Tonfall drückte das Gegenteil aus. Seine Haltung war sogar ausgesprochen feindselig und reserviert. Coco konnte sich den Grund dafür nicht erklären.


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen”, sagte Coco freundlich. „Ich habe schon viel über Sie gehört.” „Hoffentlich nur Gutes.”


  Er wandte den Kopf und begrüßte einen hochgewachsenen Inder. Coco trat einige Schritte zur Seite, griff nach einem Glas und trank einen Schluck. Sie studierte dabei unauffällig Guulf de Sylvain.


  Den Großteil der Gäste begrüßte er ausgesprochen herzlich, doch gegenüber einigen verhielt er sich äußerst reserviert, um nicht zu sagen ablehnend. Alle, denen er feindselig gegenüberstand, gehörten der Schwarzen Familie an. Sie war sicher, daß Guulf de Sylvain genau wußte, daß sie eine Ausgestoßene war. Deshalb verstand sie seine abweisende Haltung ihr gegenüber noch weniger.


  Ich werde mich später mit Guulf unterhalten, dachte Coco und mischte sich unter die Gäste. Sie trank ihr Glas leer und versuchte Teile der Unterhaltung auf zuschnappen, doch sie hatte nur wenig Erfolg damit. Sobald sie in die Nähe von Mitgliedern der Schwarzen Familie kam, verstummte die Unterhaltung, und böse Blicke trafen sie.


  Schließlich gesellte sie sich zu einigen normalen Menschen, die sich über das Programm unterhielten. Die meisten waren von den bisherigen Darbietungen recht angetan. Coco erfuhr, daß es heute zu keinen Zwischenfällen gekommen war.


  Wahrscheinlich ist Guulf de Sylvain über die Dämonen verärgert, da sie gestern einige Programmpunkte gestört haben, aber dafür konnte er doch sie nicht mitverantwortlich machen.


  Dann entdeckte sie endlich Barrabas Abadie. Er stand in einer Ecke und unterhielt sich mit zwei Mitgliedern der Schwarzen Familie. Barrabas sprach gestenreich auf die beiden ein, die ihm mit unbewegten Mienen zuhörten und sich schließlich von Abadie abwandten.


  Coco versuchte Abadies Aufmerksamkeit zu erregen, was aber nicht so einfach war, da sie unauffällig vorgehen mußte. Sie wollte ihm eine Nachricht zustecken, die sie vorbereitet hatte, aber es ergab sich keine Gelegenheit dazu; Barrabas Abadie war nie allein. Sie hätte sich in den rascheren Zeitablauf versetzen können, doch das wollte sie nicht, da es möglicherweise einige Dämonen bemerkt hätten. So entschloß sie sich zu einer anderen Methode.


  Langsam ging sie auf die Toilette, stellte sich vor einen Spiegel und frisierte sich. Sie hatte sich überzeugt, daß die Kabinen leer waren.


  Ein junges Mädchen betrat die Toilette. Sie war ein normaler Mensch. Coco fixierte das Mädchen und hypnotisierte sie innerhalb weniger Sekunden. Sie erteilte ihr einige Befehle, dann gab sie dem Mädchen die Botschaft für Barrabas Abadie.


  Coco verließ die Toilette wieder und unterhielt sich mit einem kleinen Mann, der einen gewaltigen Schnauzbart trug und sich besonders für die Handliniendeutung interessierte. Bereitwillig reichte Coco ihm ihre linke Hand, die er eingehend studierte, wobei er grunzende Laute von sich gab.


  „Eine ungewöhnliche Hand”, sagte der Bärtige. „Eine mediale Hand. Die Finger glatt und konisch geformt. Der Daumen ist außergewöhnlich klein.”


  „Und was hat das zu bedeuten?” fragte Coco und gab ihrer Stimme einen interessierten Klang, während ihr Blick zu Barrabas Abadie wanderte, der eben nach einem Glas griff und einen Schluck trank.


  Das hypnotisierte Mädchen näherte sich ihm langsam, blieb vor ihm stehen und sagte lächelnd etwas zu ihm. Sie führte Cocos Befehle genau aus, tat so, als würde sie stolpern, klammerte sich an Abadie fest und steckte ihm unauffällig den Zettel zu. Abadie lachte. Das Mädchen nickte ihm zu und ging weiter.


  „Sie haben eine starke Fantasie”, erklärte der Bärtige. „Sie sind an allen geistigen Dingen, interessiert, haben ein tiefes Gefühlsleben, viel Sinn für das Praktische, aber kein Verständnis für materielle Probleme. Die glatten Finger verraten mir, daß Sie Kunstsinn haben und eine Verehrerin alles Schönen sind.”


  „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen”, sagte Coco lächelnd und entzog dem Bärtigen ihre Hand.


  „Warten Sie, Miß Zamis! Jetzt kommt ja erst der wesentliche Teil, die Beurteilung der Handflächen.”


  „Später, Mr. Baker!” sagte Coco.


  „Ihre Hand ist faszinierend, Miß Zamis. Ich muß Ihnen gestehen, daß ich selten zuvor so interessante Linien und Zeichen gesehen habe. Ich würde Ihre Hand gern fotografieren. Würden Sie mir das gestatten?”


  „Ich gestatte es Ihnen, Mr. Baker, aber nicht jetzt. Morgen. Einverstanden?”


  Der Bärtige nickte zufrieden.
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  Coco wartete auf ihrem Zimmer auf Barrabas Abadie, der sich Zeit ließ. Er ließ sie länger als eine halbe Stunde warten.


  „Ich habe Ihre Botschaft erhalten”, sagte Abadie und setzte sich. „Ich wollte ebenfalls mit Ihnen sprechen.”


  „Haben Sie etwas erfahren?”


  „Ja, einiges”, antwortete Abadie. Er sah müde aus.


  „Wissen Sie, wo sich Ihr Bruder aufhält?”


  „Ich bekam eine Nachricht von meinem Sohn.”


  „Von Ihrem Sohn?” fragte Coco überrascht.


  Abadie nickte und holte ein zerknittertes Papierstück aus der Tasche, das er Coco reichte.


  Vater, begann das kurze Schreiben. Ich bin froh, daß Du gekommen bist. Onkel Eza hält mich gefangen. Du mußt ihm die Papiere geben, Vater. Ich werde verrückt, wenn ich noch länger hierbleiben muß. Ich werde in einer Ruine gefangengehalten, die nicht weit vom Fort entfernt ist. Ich flehe Dich an, Vater, rette mich! Ich hoffe, daß Du meine Botschaft erhältst. Akzeptiere bitte alle Bedingungen, die Dir Onkel Eza stellt sonst wird er mich töten! Ich hoffe, Dich bald umarmen zu können - Dein Sohn.


  „Sind Sie sicher, daß diese Botschaft tatsächlich Ihr Sohn geschrieben hat?”


  „Ganz sicher. Es ist seine Handschrift.”


  „Wie erhielten Sie diese Nachricht?”


  „Ich fand Sie vor zwei Stunden in meiner Rocktasche. Irgend jemand muß sie mir zugesteckt haben - so wie Sie mir Ihre Botschaft zukommen ließen.”


  Das roch zu sehr nach einer Falle. Coco erinnerte sich an Olivaros Worte, daß Barrabas Abadie nicht ehrlich spielte. Und vor allem machte es sie stutzig, daß es Abadies Sohn gelungen sein sollte, die Nachricht ihm zu übermitteln. Es war durchaus möglich, daß Abadies Sohn das Schreiben tatsächlich verfaßt hatte - aber im Auftrag von Eza Abadie. Somit wußte Eza, daß sie sich mit seinem Bruder verbündet hatte. Olivaro hatte es ja auch gewußt. Es war nicht auszuschließen, daß Barrabas mit seinem Bruder zusammenarbeitete. Möglicherweise war er dazu gezwungen worden.


  „Woran denken Sie, Coco?”


  „Mir spukt einiges im Kopf herum”, sagte sie. „Wissen Sie etwas von der Ruine, die sich in der Nähe befinden soll?”


  „Ich erkundigte mich”, antwortete Barrabas Abadie. „Es gibt tatsächlich eine Ruine. Es ist ein altes französisches Dorf, etwa einen Kilometer entfernt. Der Ort wird von den Einheimischen gemieden. Böse Geister sollen sich dort herumtreiben.”


  Ihr Verdacht, daß Barrabas im Auftrag seines Bruders handelte, verdichtete sich immer mehr. Barrabas wetzte unruhig hin und her.


  „Eine andere Frage, Abadie: Wie kann man Ihren Bruder töten?”


  Barrabas zuckte zusammen. „Er ist einfach zu töten. Er verfügt nur über schwache magische Fähigkeiten. Ohne seine Spinnen ist er verloren. Aber Sie dürfen ihn nicht töten. Noch nicht. Erst, wenn mein Sohn in Sicherheit ist.”


  „Erzählen Sie mir mehr über Ihren Bruder!”


  „Ich kann Ihnen nicht viel erzählen. Ich habe ihn schon endlos lange nicht mehr gesehen. Gerüchteweise habe ich aber gehört, daß er sich selbst in eine riesige Spinne verwandeln kann. Er soll auch mit verschiedenen Menschen experimentiert haben. Das sind nur Gerüchte. Ob tatsächlich etwas daran wahr ist, kann ich nicht beurteilen.”


  „Gestern auf der Hexenparty geschah etwas Seltsames”, sagte Coco. „Ein Spinnenmonster tauchte auf. Es nannte sich Zymunt “


  Abadie blickte Coco entsetzt an. „Zymunt?”


  „Ein seltener Name, nicht wahr? Das Spinnenmonster verschwand mit Beatriz da Costa. Ich fand sie in einem Wald. Sie hing in einem Spinnennetz und war halb tot. Das Spinnenmonster ging auf mich los.”


  „Was wollen Sie damit sagen?” fragte Abadie.


  Seine Stimme bebte.


  „Sind Sie ganz sicher. daß Ihr Bruder nicht Ihren Sohn in ein grauenvolles Monster verwandelt hat?”


  „Das würde er nicht wagen”, flüsterte Abadie.


  „Denken Sie darüber nach!” sagte Coco. „Haben Sie andere Informationen erhalten?”


  Barrabas Abadie nickte geistesabwesend.


  „Erzählen Sie endlich!”


  „Es ist nicht viel. Die Dämonen machten nur Andeutungen. Es soll zu einem Kampf kommen. Irgendeine Sippe soll sich einigen von Hekates Anordnungen widersetzt haben.”


  „Sie wissen nicht, welche Sippe es ist?”


  „Nein. Ich sagte Ihnen ja, es waren nur Andeutungen. Etwas Konkretes war nicht zu erfahren. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.”


  „Das ist allerdings dürftig”, sagte Coco verärgert.


  Einen ähnlichen Hinweis hatte sie bereits von Beatriz da Costa erhalten.


  „Tut mir leid, daß ich nicht mehr erfahren konnte. Ich werde mich weiterhin umhören. Was haben Sie jetzt vor?”


  „Ich werde die Ruine besuchen. Vielleicht finde ich Ihren Sohn.”


  „Das kann gefährlich sein, Coco. Sie sollten nicht allein hingehen. Nehmen Sie Hilfe mit! Vielleicht diesen jungen Deutschen. Wie war sein Name? Ach ja, Harald Gottlieb.”


  „Er ist nicht mehr hier”, sagte Coco. „Er flog nach Hause.”


  Barrabas Abadies Lider flatterten einen Augenblick, dann beherrschte er sich wieder.
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  Coco kehrte zur Cocktailparty zurück. Sie wollte mit Guulf de Sylvain sprechen. Vielleicht konnte er ihr einige Hinweise geben. Coco ging direkt auf ihn zu. Er unterhielt sich mit einigen normalen Leuten. Flüchtig blickte er Coco an, und dabei verdüsterte sich seine Miene.


  „Haben Sie einige Minuten Zeit für mich?” fragte Coco unschuldig.


  Der Voodoo-Priester musterte sie mißtrauisch.


  „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick”, sagte er dann zu seinen Gesprächspartnern und folgte Coco, die in eine Ecke des Raumes ging, wo sie ungestört waren. „Was wollen Sie von mir?” fragte er gereizt.


  „Ich interessiere mich für eine Ruine, die sich ganz in der Nähe befinden soll.”


  „Weshalb sind Sie an der Ruine interessiert?”


  „Es soll dort Unheimliches geschehen. Ich möchte mir die Ruine gern ansehen.”


  Guulf de Sylvain blickte sie mißtrauisch an. „An Ihrer Stelle würde ich nicht hingehen. Es könnte gefährlich werden.”


  „Ich liebe die Gefahr.” Coco lächelte.


  „Was erwarten Sie in der Ruine zu finden?”


  „Wahrscheinlich einige Spinnen und ähnliche hübsche Tiere”, sagte Coco und lächelte stärker.


  „Sie suchen einen Dämon, den man den Spinnenküsser nennt. Ich glaube kaum, daß er in dieser Ruine zu finden ist.”


  „Wer sagt Ihnen, daß ich am Spinnenküsser interessiert bin?”


  „Der Spinnenküsser ist ein Feind der Voodoos. Er hat viele seiner Anhänger auf dem Gewissen. Der Spinnenküsser wird die gerechte Strafe bekommen, sobald der Zeitpunkt gekommen ist.”


  „Weshalb stehen Sie mir so unfreundlich gegenüber, Guulf de Sylvain?”


  „Da fragen Sie noch?”


  „Ja, ich frage, denn ich kann mir keinen Grund für Ihre Feindseligkeit vorstellen.”


  „Sie waren Olivaros Gefährtin, das ist Grund genug.”


  „Unsinn! Sie wissen ganz genau, daß ich nicht freiwillig zu Olivaro kam. Er zwang mich dazu. Olivaro ist also Ihr Feind?”


  „Er und Dorian Hunter töteten Asmodi. Verstehen Sie jetzt, weshalb ich Sie nicht mag?”


  Jetzt verstand Coco einiges. Und sie begriff, daß es nicht besonders klug, gewesen war, sich mit Guulf de Sylvain zu unterhalten.


  „Olivaro ist ein Geächteter. Während seiner Herrschaft lehnten wir es ab, uns ihm anzuschließen. Er verbündete sich mit einem Priester, der Papaloa Tonnere hieß. Olivaro wollte mich stürzen. Er wollte an meiner Stelle Tonnere einsetzen. Aber wir kamen ihm zuvor. Tonnere mußte sterben. Er geistert jetzt als Zombie ruhelos umher. Wir wollen nichts mehr mit der Schwarzen Familie zu tun haben, haben Sie mich verstanden? Und mit Ihnen will ich auch nichts zu tun haben.”


  Guulf de Sylvain wandte sich grußlos ab. Coco sah ihm nachdenklich nach.


  Einige Zusammenhänge wurden ihr nun klar. Haiti war Asmodis Hauptquartier gewesen. Auf die Insel hatte sich der frühere Herr der Schwarzen Familie immer wieder zurückgezogen. Hier war er vor seinen Feinden sicher gewesen, da der Voodoo-Kult bedingungslos hinter ihm gestanden hatte. Hier hatte er seine teuflischen Pläne entwickeln können. Und auf Haiti hatte Asmodi auch den Tod gefunden. Danach hatte sich Olivaro selbst zum neuen Herrn der Schwarzen Familie auf geschwungen, war aber nur kurze Zeit im Amt geblieben, da er von zu wenigen Sippen Unterstützung erhalten hatte.


  Olivaro nahm am Kongreß teil. Niemand schien ihn bis jetzt erkannt zu haben. Hatte Olivaro vielleicht Lust bekommen, wieder aktiv zu werden und sich an Guulf de Sylvain zu rächen?


  Coco blickte auf die Uhr. Es war kurz vor siebzehn Uhr. Ihr Entschluß stand fest. Sie würde die Ruine besuchen, solange es noch hell war. Vielleicht fand sie einige Spuren, die sie zum Spinnenküsser führten.
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  Coco traf die letzten Vorbereitungen für ihren Besuch in der Ruine. Sorgfältig rieb sie ihren Körper mit der stinkenden Tinktur ein, die die Spinnen abhalten sollte. Sie schmierte sich die Flüssigkeit auch ins Haar, schlüpfte dann in bequeme Hosen und Tennisschuhe, zog sich einen dünnen Pullover an und verstaute einige Gegenstände in ihrer Ledertasche. Die Jacke hing sie sich über die Schulter, dann verließ sie das Zimmer.


  Auf dem Weg zum Ausgang kamen ihr einige Leute entgegen, die mißbilligend die Nasen rümpften, was kein Wunder war, da Coco wie ein Abfallkübel stank, der drei Tage in der prallen Sonne gestanden hatte.


  Sie trat ins Freie. Etwa in einer Stunde würde es dunkel werden. Ihr Blick fiel auf einige Neger, die vor dem Fort warteten. Verwahrloste Kinder bettelten sie an. Sie warf ihnen ein paar Münzen zu, und die Rangen rauften sich darum.


  Coco ging auf die Neger zu, die sie scheu musterten. Nach ihren Mienen zu schließen, wunderten sie sich über ihren wenig damenhaften Geruch. Coco fischte eine Fünfzig-Gourde-Note hervor, die etwa einem Wert von vierzig Mark entsprach.


  „Wer hat Lust, sich das Geld zu verdienen?” fragte Coco und fächerte sich mit der Banknote frische Luft zu.


  Zwanzig Augenpaare stierten den Geldschein verlangend an. Die Neger schnatterten aufgeregt durcheinander.


  „Was sollen wir dafür tun?” fragte ein breitschultriger Neger, der ein knallrotes Hemd und ausgebeulte Hosen trug.


  „In der Nähe soll sich ein verlassenes französisches Dorf mit einer großen Ruine befinden. Ich will, daß einer von euch mich hinführt.”


  Einige Neger bekreuzigten sich, andere machten Voodoo-Abwehrzauber. Die meisten wandten sich entsetzt ab. Nur der Neger im roten Hemd schien keine Angst zu haben.


  „Ich bringe Sie hin”, sagte er.


  Coco reichte ihm den Geldschein, und er ließ in blitzschnell in der Hose verschwinden.


  Die Neger machten beschwörende Bewegungen und schrien wild durcheinander, dabei rollten sie die Augen.


  „Was haben sie?” fragte Coco.


  „Das Dorf gilt als verflucht”, antwortete der Neger. „Aber Jules hat keine Angst.”


  „Führ mich hin, Jules!” bat Coco, und der Neger nickte eifrig.


  Er ging voraus, Coco hielt einige Meter Abstand. Das wilde Schreien der Neger verfolgte sie. Jules ging in Richtung Norden. Sie durchquerten einen kleinen Laubwald und stiegen einen sanften Hügel hoch.


  „Ist es noch weit, Jules?”


  „Nein, Madame. In zehn Minuten sind wir dort.”


  Wieder lag ein Wald vor ihnen. Nach fünf Minuten blieb Jules stehen.


  „Dort ist das Dorf’, sagte der Neger leise.


  Er streckte den rechten Arm aus. Coco sah einige halbzerfallene Häuser und eine große Ruine. Jules stieg von einem Bein auf das andere. Er war sichtlich ängstlich. „Muß ich noch weitergehen?”


  „Nein. Danke, daß du mich hergeführt hast.”


  „Gott sei mit Ihnen, Madame!” flüsterte er. „Dieser Platz ist verflucht. Hier hausen die Untoten. Niemand kommt her. Kehren Sie um, solange es noch hell ist, Madame!”


  „Danke für die Warnung, Jules.”


  Coco lächelte dem Neger freundlich zu, der sich bekreuzigte und rasch den Weg zurücklief.


  Coco betrat das zerstörte Dorf. Nur das Geräusch ihrer Schritte war zu hören. Die Stille hatte etwas Gespenstisches an sich. Vor langer Zeit mußte hier ein Brand gewütet haben, der das Dorf völlig zerstört hatte.


  Vor der großen Ruine blieb Coco stehen. Die Ruine erinnerte Coco ein wenig an einen Wehrturm. Coco betrat die Ruine. Überall wucherte Unkraut. Einige Eidechsen flohen vor ihr. Alle Räume der Ruine waren leer. Sie suchte nach einem Keller, fand aber keinen. Coco war sicher, daß Eza Abadie, falls er sich tatsächlich in der Ruine aufhielt, den Eingang zum Keller gut getarnt hatte.


  Coco suchte den Boden aufmerksam ab. Schließlich hatte sie Erfolg und entdeckte einen Fußabdruck, der zu einer eingestürzten Wand führte. Sie suchte die Wand ab. Mit beiden Händen strich sie über die Ziegel und konzentrierte sich. Sie klopfte die Wand gewissenhaft ab, und als es hohl klang, untersuchte sie genau die Stelle. Im schwindenden Tageslicht sah sie die Umrisse einer Tür. Jetzt mußte sie nur noch den Mechanismus finden, mit dem sich die Geheimtür öffnen ließ. Schließlich fand sie einen kleinen Hebel, der hinter einem Ziegel versteckt war. Sie drückte den Hebel herunter, und die Geheimtür schwang lautlos auf. Coco holte eine starke Taschenlampe aus einer ihrer Taschen und knipste sie an. Eine breite Treppe führte in die Tiefe. Kühle, modrige Luft schlug ihr entgegen. Die Stufen und die Wände waren trocken.


  Ohne zu zögern, stieg Coco die Stufen hinunter. Die Stufen endeten in einem schmalen Gang, der nach rechts führte. Coco ging ihn entlang. Nach einigen Schritten sah sie eine Holztür, die mit einem Eisenriegel gesichert war. Coco zog den Riegel zurück und griff nach ihrer Pistole, die sie mit Explosionsgeschossen geladen hatte. Sie riß die Tür auf und leuchtete in den dahinterliegenden Raum.


  Von einer Stange hingen etwa zehn Menschen, die in Spinnennetze gehüllt waren und zu stöhnen begannen, als sie den Lichtschein sahen.


  Coco trat zwei Schritte näher und richtete die Taschenlampe auf das am nächsten hängende Opfer. Es war ein Neger, der mit weit aufgerissenen Augen in den Lichtschein blickte. Sein Körper war mit Bißwunden übersät. Coco ließ den Lichtkegel über die anderen Opfer gleiten. Einige waren tot, doch die meisten lebten noch.


  Coco verließ den Raum wieder. Sie wollte später zurückkommen, sobald sie den Spinnenküsser gefunden und getötet hatte.


  Sie ging den Gang entlang, der jetzt sanft in die Tiefe führte. Plötzlich hörte sie ein knarrendes Geräusch oben an der Decke. Coco blieb stehen und hob die Taschenlampe. Von der Decke fielen kleine Steinchen, dann löste sich ein gewaltiges Netz und flog auf Coco zu, die weiterlief. Wieder fielen Steine von der Decke. Das Spinnennetz landete einige Meter von Coco entfernt auf dem Boden. Das Mädchen leuchtete die Decke ab und ging vorsichtig weiter.


  Und dabei lief sie in eine Falle.


  Sie wich einem großen Stein aus, der in den Gang fiel, sprang einen Schritt vorwärts, und der Boden öffnete sich unter ihr. Sie schlug mit dem Kopf gegen die Wand und war für einige Sekunden halb bewußtlos. Verzweifelt versuchte sie ihre Fähigkeit des rascheren Zeitablaufs einzusetzen, doch es gelang ihr nicht. Sie fiel in die Öffnung. Der Fall dauerte nur einen Augenblick. Sie landete in einem gewaltigen Spinnennetz, das federnd nachgab. Coco wollte sich aufrichten, doch es ging nicht. Sie war auf den Rücken gefallen. Ihre Jacke und Hose klebten an den armdicken Spinnfäden fest. Coco hielt noch immer die Taschenlampe umklammert. Sie wandte den Kopf und drehte langsam ihre Hand. Der Schein der Taschenlampe verlor sich in der Tiefe. Das Spinnennetz war über eine etwa drei Meter große Schachtöffnung gewebt worden.


  Sie bewegte sich nicht und behielt die Nerven. Es war still. Sie drehte die linke Hand, und der Lichtstrahl wanderte weiter. In den Wänden klafften einige große Öffnungen. Coco versuchte den Kopf zu heben, was ihr zu ihrer größten Überraschung gelang. Ihr Haar klebte nicht am Netz fest; auch nicht ihre Hände.


  Coco schloß die Augen und überlegte. Das stinkende Zeug, das sie sich ins Haar und auf den Körper geschmiert hatte, verhinderte, daß die Leimtröpfchen des Spinnennetzes ihre Wirkung taten. Das war ihre Chance. Sie mußte waren, bis sich ihre Jacke und Hose untrennbar mit dem Netz verbunden hatten, dann konnte sie versuchen, aus ihren Kleidern zu schlüpfen.


  Sie hörte ein leises Geräusch, das lauter wurde. Es hörte sie wie das Knarren einer schlecht geölten Tür an. Dann war ein spöttisches Lachen zu hören. Schritte näherten sich, und plötzlich flammten einige Lampen auf.


  Coco schloß geblendet die Augen.


  „Herzlich willkommen, Coco Zamis!”


  Die Stimme klang schrill.


  Coco öffnete die Augen und blinzelte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Eine kleine Gestalt beugte sich über die Brüstung. Es war Ezacharias Abadie, der noch immer höhnisch lachte. Das abstoßend häßliche grüne Gesicht war mit roten Pusteln bedeckt. Sein magerer Oberkörper war nackt. Mehr als zwanzig verschieden große Spinnen krochen über seine Schultern und seine Arme.


  Coco schwieg.


  „Es war unklug von Ihnen, zu mir zu kommen, Coco Zamis. Aber ich habe Sie richtig eingeschätzt. Ich schätze meine Gegner immer richtig ein. Es wird mein Prestige erhöhen, wenn ich Sie töte.” Coco versuchte die rechte Hand, in der sie die entsicherte Pistole hielt, in Richtung Eza Abadie zu drehen, doch es gelang ihr nicht.


  „Ich habe für Sie etwas Hübsches vorbereitet, Coco Zamis”, höhnte Eza. „Wenden Sie den Kopf nach links!”


  Coco gehorchte und hielt den Atem an. Ein mannsgroßes Spinnenmonster lauerte in einer Öffnung. Die riesigen Beine bewegten sich leicht. Einzelheiten konnte sie nicht erkennen.


  „Ihr Tod wird schmerzhaft sein”, sprach Eza weiter. „Ich werde mich an Ihren Qualen weiden.”


  Das Spinnenmonster kroch ein Stück näher. Das Netz vibrierte leicht.


  Coco blickte den Spinnenküsser an, der abscheulich grinste.


  Eza wandte den Kopf nach links. Coco folgte seinem Blick. Sie sah Barrabas Abadie, der Stufen herunterstieg und einige Meter vor dem Spinnenküsser stehenblieb.


  „Ich habe mein Versprechen gehalten, Eza”, sagte Barrabas. Er stellte einen Aktenkoffer auf die Brüstung. „Coco ist in deiner Gewalt. Ich habe sie hierher gelockt.”


  „Gut gemacht, Barra”, lobte ihn sein Bruder. „Wo ist der Deutsche?”


  „Er ist abgereist. Ich konnte es nicht verhindern.”


  Ezas Miene verdüsterte sich, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. „Der Deutsche ist nicht wichtig. Wichtig ist nur Coco Zamis.”


  „Ich will meinen Sohn sehen, Eza”, sagte Barrabas Abadie.


  „Hast du die Papiere mitgebracht?”


  „Sie sind in diesem Koffer. Ich habe deine Bedingungen erfüllt, Eza, jetzt laß meinen Sohn frei.”


  Eza lachte durchdringend. Die Spinnen krochen wie verrückt über seinen Körper.


  „Ich glaube nicht, daß dein Sohn zu dir zurück will, mein verehrter Bruder. Er will bei mir bleiben. Er will nichts mehr mit dir zu tun haben.”


  „Das glaube ich nicht”, schrie Barrabas. „Ich will mit ihm sprechen. Er soll es mir selbst sagen.” „Diesen Wunsch kann ich dir erfüllen, Bruder.” Wieder lachte Eza laut. „Es ist einfach zu komisch!” „Was ist komisch?”


  Der Spinnenküsser gab darauf keine Antwort.


  „Führ mich zu meinem Sohn. Eza!”


  „Du mußt dich noch einen Augenblick gedulden, Bruder.”


  Coco bewegte sich leicht. Die auf dem Netz klebenden Leimtröpfchen hatten sich mit ihrer Lederjacke und der Hose verbunden. Sie war froh, daß sie die Jacke nicht zugeknöpft hatte, sonst wäre sie rettungslos verloren gewesen. Der Moment war günstig. Das Spinnenmonster war nicht näher gekommen, und der Spinnenküsser schenkte ihr im Augenblick keine Beachtung. Die Ärmel der Jacke klebten am Netz fest. Sie richtete den Oberkörper auf und hatte Erfolg; sie konnte die Arme aus den Ärmeln ziehen. Sie löschte die Taschenlampe und steckte sie zwischen die Lippen, dann öffnete sie ihren Gürtel und zog den Reißverschluß auf.


  „Ich lasse mich nicht länger hinhalten, Eza!” schrie Barrabas mit überschnappender Stimme. „Ich will meinen Sohn sehen! Augenblicklich!”


  „Du wirst ihn sehen, Bruder.”


  Eza beugte sich über die Brüstung. Coco bewegte sich nicht. Sie hoffte, daß der Spinnenküsser nicht merkte, daß ihr Oberkörper nicht mehr in der Jacke steckte. Und er merkte es nicht.


  „Zymunt!” brüllte Eza. „Zymunt, zeige dich deinem Vater!”


  Das Spinnenmonster glitt näher.


  Es war mannsgroß, aber zum Unterschied von normalen Spinnen, die acht Beine hatten, hatte es nur vier Beine. Der Schein einer Lampe fiel auf den Kopf des Monsters.


  „Nein!” brüllte Barrabas. „Nein, das darf nicht wahr sein!”


  Der Spinnenküsser lachte dröhnend.


  Coco sah, daß das Spinnenmonster einen menschlichen Kopf hatte. Das Haar war schwarz, das Gesicht bleich, die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Dieses Gesicht hatte sie auf einem Foto gesehen. Es war Zymunt, Barrabas Abadies Sohn, der von Eza in ein Monster verwandelt worden war.


  „Frage deinen Sohn, ob er zu dir zurückkommen will! Frage ihn, Barrabas!”


  Barrabas starrte mit weit aufgerissenen Augen das Monster an, das einmal sein Sohn gewesen war. „Frage ihn, Barrabas!”


  Barrabas winselte. Seine zittrigen Hände griffen nach dem Aktenkoffer. Er öffnete die Verschlüsse. „Stirb, du verfluchtes Scheusal!” schrie Barrabas.


  Er riß den Koffer auf. Zwanzig daumengroße, grünlich schimmernde hornissenähnliche Insekten schossen surrend ins Freie. Barrabas hob beide Hände, und die Insekten rasten auf den Spinnenküsser zu, der aber mit einem ähnlichen Angriff gerechnet hatte. Von der Decke fiel ein feines Spinnennetz, in dem sich die Insekten verfingen.


  „Du kannst mich nicht mit deinen Insekten töten, Bruder.” Der Spinnenküsser lachte. „Sie sind gefangen und werden in wenigen Augenblicken tot sein.”


  Unzählige kleine Spinnen krochen das Netz hoch und gingen auf die Insekten los.


  Barrabas schob das Netz zur Seite und ging auf seinen Bruder zu, der angstvoll einen Schritt zurückwich.


  „Auf diesen Augenblick wartete ich schon lange, Bruder”, sagte der Spinnenküsser mit haßerfüllter Stimme. „Ich werde dich töten.”


  Barrabas schleuderte seinem Bruder den Aktenkoffer entgegen, der sich aber davon nicht aufhalten ließ. Unbeirrt ging er weiter. Barrabas griff in seine Tasche. Da packte ihn sein Bruder an den Schultern und riß ihn an sich.


  Coco blickte fasziniert dem Kampf der Brüder zu. Für einen Augenblick achtete sie nicht auf das Spinnenmonster, das einmal Zymunt Abadie gewesen war. Das Monster kroch langsam auf Coco zu. Ein Bein berührte sie leicht, und sie zuckte zusammen. Sie wandte den Kopf herum. Das verzerrte Gesicht des Monsters war nur noch einen Meter von ihr entfernt.


  Coco hob die Pistole und zielte genau. Sie drückte ab und das Explosionsgeschoß drang in die Stirn des Monsters ein. Der Kopf des Monsters wurde zerrissen. Der mächtige Leib zuckte hin und her. Die langen Spinnenbeine zerfetzten das Netz. Im Netz klafften plötzlich einige gewaltige Löcher. Coco klammerte sich an ihrer Jacke fest. Sie fiel tiefer, doch die Fäden, an denen ihre Kleidung festklebte, hielten. Sie schlug gegen die Schachtwand. Die Schachtöffnung befand sich nun mehr als fünf Meter über ihr. Der Leib des Spinnenmonsters bewegte sich nicht mehr.


  Coco hob den Kopf. Deutlich sah sie die beiden Brüder, die noch immer miteinander kämpften. Der Spinnenküsser hatte die Kehle seines Bruder gepackt und drückte zu.


  „Jetzt stirbst du!” schrie er zufrieden.


  Das linke Auge des Spinnenküssers bewegte sich. Es glitt aus der Höhle und kroch auf seine Nase. Es war kein Auge, es war eine Spinne, die in seiner Augenhöhle genistet hatte. Die Spinne fiel auf Barrabas’ Stirn und verbiß sich zwischen seinen Augen.


  „Das Gift ist in dir, Bruder”, keuchte der Spinnenküsser. „Es gibt keine Rettung mehr für dich. In fünf Minuten bist du tot. Spürst du, wie das Gift zu wirken beginnt?”


  Barrabas konnte nicht mehr sprechen. Sein Körper wurde schlaff, doch der Spinnenküsser hielt ihn noch immer an der Gurgel gepackt.


  „Ich werfe dich deinem Sohn zum Fraß vor, Bruder!” tobte der Spinnenküsser weiter.


  Dabei fiel sein Blick in den Schacht. Er hatte nicht bemerkt, daß Coco das Spinnenmonster erschossen hatte. Er sah das zerstörte Netz, heulte wütend auf, packte seinen gelähmten Bruder, hob ihn hoch und schleuderte ihn in den Schacht. Dann beugte er sich über die Brüstung. Als er das leblose Monster sah, brüllte er wütend. Er sah Coco an, die langsam die Pistole hob. Eza sprang zurück, und Coco konnte ihn nicht mehr sehen.


  Coco hing an der Wand. Sie mußte hochklettern.


  „Du stirbst trotzdem, Coco. Du kannst mir nicht entkommen. Ich schicke dir meine Freunde hinunter. Sie werden dich zu Tode beißen.”


  Immer mehr Spinnen krochen über die Brüstung. Sie waren verschieden groß. Es mußten mindestens fünfzig sein. Sie kamen rasch näher.


  Coco schob die Pistole in die Brusttasche ihrer Bluse, dann krallte sie sich an der Jacke fest und versuchte, die Beine aus der Hose zu ziehen, was ihr aber nicht gelang, da ihre Füße in den Tennisschuhen steckten, die ebenfalls an den Spinnweben fest klebten. Coco atmete schwer. Schließlich beugte sie sich weit vor und knöpfte die Schuhriemen auf.


  In diesem Augenblick näherten sich die ersten Spinnen. Eine kroch über ihren Rücken. Dann noch eine. Coco warf sich gegen die Wand und zerquetschte die beiden Spinnen. Die Spinnen kamen nicht näher. Das Mittel, mit dem sie sich eingeschmiert hatte, schien zu wirken. Die Spinnen zögerten. Sie hoben die Leiber, und ihre dünnen Beine bewegten sich.


  Wieder versuchte Coco aus der Hose zu gleiten. Ihre Füße rutschten aus den Schuhen. Das Mädchen keuchte. Sie zog den Oberkörper höher. Endlich hatte sie das linke Bein aus der Hose, dann folgte das rechte. Dazu mußte sie sich weit vorbeugen. Ihre Pistole fiel aus der Blusentasche und verschwand in der Tiefe. Eine vorwitzige Spinne fiel auf ihr Gesicht. Coco hielt sich nun nur noch mit einer Hand an der Jacke fest, mit der anderen zerquetschte sie die Spinne. Sie griff in eine Jackentasche und holte die kleine Pistole hervor, die Bolzen verschoß. Diese nahm sie jetzt statt der Lampe zwischen ihre Zähne.


  Immer mehr Spinnen krochen auf sie zu. Das Mittel hielt sie nicht länger zurück.


  „Nun, wie gefallen Ihnen meine lieben kleinen Freunde, Coco Zamis?” fragte der Spinnenküsser höhnisch.


  Coco antwortete nicht. Immer mehr Spinnen griffen sie an. Wieder blickte sie hoch. Es blieb ihr nur eine Möglichkeit. Sie mußte sich in den rascheren Zeitablauf versetzen und hochklettern.


  Da hörte sie einen Schrei.


  „Wer bist du?” brüllte der Spinnenküsser. „Was willst du von mir? Scher dich hinweg, sonst hetze ich meine Spinnen auf dich!”


  Lautes Keuchen war zu hören, dann wieder ein Schrei.


  „Nicht!” brüllte der Spinnenküsser. „Laß mich…”


  Ein gurgelnder Schrei, dann ein Fall - und schließlich Stille.


  Die Spinnen ringsum sie führten sich plötzlich wie wahnsinnig auf. Sie gingen aufeinander los und beachteten Coco nicht mehr.


  Coco schloß für einen Augenblick die Augen. Sie sammelte all ihre Kräfte, dann ließ sie die Zeit stillstehen. Sie griff nach einem dicken Spinnenfaden. Das Mittel wirkte noch immer. Die Leimflüssigkeit konnte ihr nichts anhaben. Rasch kletterte sie hoch. Nach einem halben Meter klebte ihre Bluse fest. Die Bluse zerfetzte.


  Endlich hatte sie die Brüstung erreicht. Sie zog sich hoch, fiel erschöpft in den Gang, richtete sich auf und ließ die Zeit wieder normal ablaufen. Dann nahm sie die Bolzenpistole in eine Hand und sprang auf. Langsam ließ sie die Pistole sinken.


  Vom Spinnenküsser hatte sie nichts mehr zu befürchten. Er lag zwei Meter von ihr entfernt auf dem Rücken. Sein Schädel war bis zur Nasenwurzel gespalten. Neben dem toten Dämon stand der Zombie Tonnere, dem Olivaro befohlen hatte, daß er Coco beschützen sollte.


  Der Zombie glotzte Coco mit seinen toten Augen an.


  Der Untote war ihr gefolgt. Sie hatte ihn total vergessen. Er hatte einen Auftrag von Olivaro erhalten, den er bedingungslos erfüllt hatte.


  Dutzende von Spinnen krochen über ihren toten Herren. Einige gingen auf den Zombie los, den aber die Bisse nicht störten. Als sich ein paar Coco zuwandten, lief das Mädchen los. Die Spinnen und der Untote verfolgten sie. Der Untote half ihr. Immer wieder zertrat er Spinnen, die ihr zu nahe gekommen waren. Coco blickte sich um und blieb stehen. Sie war entsetzlich müde. Alle Glieder schmerzten. Ihre Bluse und das kleine Höschen hingen in Fetzen an ihrem Leib.


  Endlich erreichte sie den Gang, der ins Freie führte. Überall waren Spinnen zu sehen. Coco hatte keine Zeit, sich um die Opfer zu kümmern. Sie mußte schleunigst aus dem Keller heraus.


  Coco wankte die Stufen hoch. Der Zombie folgte ihr noch immer. Sie trat durch die Geheimtür und blieb erleichtert stehen. Der Mond stand hoch am Himmel. Er spendete genügend Licht. Im Freien waren keine Spinnen zu sehen.


  Sie verließ die Ruine und steuerte auf das verfallene Dorf zu. Als sie Schreie hörte, blieb sie stehen und duckte sich hinter eine Mauer. Die Schreie kamen näher. Sie sah Fackelschein.


  „Der verfluchte Zombie muß hier irgendwo stecken”, hörte sie Guulf de Sylvains Stimme. „Er darf uns nicht entkommen.”


  Coco legte sich flach auf den Boden.


  Tonnere stand wie eine Statue da. In der rechten Hand hielt er eine Machete, mit der er den Spinnenküsser erschlagen hatte.


  Der Fackelschein kam näher. Dann sah sie die nackten Gestalten. Es waren Voodoo-Anhänger. „Dort ist er!” brüllte eine Stimme.


  Einige Männer liefen auf den Zombie zu, der sich noch immer nicht bewegte. Sie entrissen ihm die Machete und zerrten ihn mit sich fort.


  Coco rührte sich nicht. Es war besser, wenn die Männer des Geheimkultes nicht merkten, daß ihr der Zombie geholfen hatte.


  Das Schreien der Männer wurde lauter.


  „Endlich haben wir dich, verfluchter Abtrünniger!” schrie Guulf de Sylvain.


  Coco richtete sich langsam auf. Etwa fünfzig nackte Neger hatten sich um ein hochloderndes Feuer versammelt. Die Hände des Untoten waren auf den Rücken gebunden. Coco wunderte sich, daß sich der Zombie nicht wehrte. Aber vielleicht ersehnte er seinen endgültigen Tod.


  . Guulf de Sylvain hielt eine riesige Machete in der rechten Hand. Er sagte etwas in einer Sprache, die Coco nicht verstand, dann wirbelte er das Schwert durch die Luft.


  Coco schloß die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war der Untote enthauptet worden. Guulf de Sylvain hielt den Schädel hoch und warf ihn in die Flammen. Dann packte er den leblosen Körper des Zombie und warf ihn hinterher.


  Coco sprang auf. Sie hatte genug gesehen. Geräuschlos schlich sie aus dem verfallenen Dorf, betrat den Laubwald und lief, so rasch sie konnte, zum Fort zurück. Eine halbe Stunde später lag sie in der Wanne und rieb sich die stinkende Flüssigkeit vom Leib.


  Der Spinnenküsser war tot. Eigentlich hätte sie Haiti verlassen können, doch irgend etwas hielt sie zurück. Sie wollte noch einen Tag bleiben. Vielleicht gelang es ihr doch, einige Informationen zu erhalten.


  Irgend etwas lag in der Luft, das hatten Barrabas Abadie und Beatriz da Costa behauptet. Sie wollte abwarten, wie sich die Dinge entwickeln würden.


  Coco stieg aus der Wanne und trocknete sich ab. Dann schlüpfte sie in einen flauschigen Bademantel, steckte sich eine Zigarette an und trank eine Dose Bier. Sie hob den Kopf, als das Telefon läutete, und nahm den Hörer ab.


  „Hallo, Coco!” Die Stimme klang seltsam verzerrt, doch Coco wußte, wer ihr Gesprächspartner war - Olivaro. „Meinen herzlichsten Glückwunsch! Du hast es wieder einmal geschafft. Der Spinnenküsser ist tot.”


  „Ich habe ihn nicht getötet”, sagte Coco kühl. „Tonnere tötete ihn.”


  „Ich weiß.” Olivaro kicherte.


  „Ich frage mich nur, weshalb du mir diesen abtrünnigen Priester als Beschützer gegeben hast? Wolltest du mich mit Guulf de Sylvain in Konflikt bringen?”


  „Du verkennst meine Motive, Coco.” Olivaros Stimme wurde immer spöttischer. „Ich war nur von dem Wunsch erfüllt, dir zu helfen.”


  „Ich glaube dir nicht, du verdammter Heuchler! Ich hätte einige Fragen, die ich aber nicht stelle, da ich von dir niemals die Wahrheit hören würde.”


  „Du sagst es, Coco. Wenn ich ehrlich sein soll, dann… Ach was, lassen wir es lieber.”


  Olivaro hatte den Hörer aufgelegt.


  Coco schloß die Augen und entspannte. Sie dachte an ihren Sohn, den sie viel zu selten sah. Dann dachte sie an den Dämonenkiller und fragte sich, wo er wohl stecken mochte. Sie unterdrückte den Wunsch, in London anzurufen.


  Dann sah sie ein Gesicht vor ihrem geistigen Auge, das von dunkelblondem Haar umrahmt war. Der Mund war klein, die Nase aufgestellt, die braunen Augen blickten sie an.


  Coco schüttelte den Kopf und stand auf. Sie wollte nicht an Harry Gottlieb denken. Wahrscheinlich würde sie ihn nie mehr sehen. Irgendwie tat ihr das leid, da sie den jungen Deutschen recht gern hatte.


  [image: ]



  Harry Gottliebs Laune hatte sich mit jedem Kilometer, den er zurücklegte, verschlechtert. Seine Gedanken beschäftigten sich mit Coco. Er konnte nicht anders, er mußte ständig an sie denken.


  Mit einem Taxi fuhr er nach Hause. Es regnete leicht. Das Wetter war scheußlich, und der Taxifahrer gesprächig. Harry war froh, als der Wagen vor seinem Haus hielt. Er zahlte und stieg aus.


  Seine Laune besserte sich um nichts, als er den Garten durchquerte und das Haus betrat. Er knipste in der Diele das Licht an, stellte den Koffer ab und ging in sein Arbeitszimmer.


  Dort mixte er sich einen Drink und setzte sich dann an seinen Schreibtisch. Lustlos blätterte er die Post durch. Da fiel ihm ein Telegramm in die Hand.


  Seine Finger zitterten, als er es öffnete.


  DER SPINNENKÜSSER IST TOT STOP HERZLICHE GRÜSSE STOP VERGISS MICH STOP CO- CO


  Harry legte das Telegramm auf den Tisch und stopfte sich langsam die Pfeife.


  „Vergiß mich”, wiederholte er bitter. „Zum Teufel, wie kann ich dich vergessen, Coco?”


  Er lehnte sich zurück, steckte die Pfeife an und schloß die Augen.
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